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einzuniegen 1 wih gegeben zu bebe 


scheinen. 4 Ob mir dieſer Verſuch gelungen 
iſt, das werden andere beſſer beurtheilen 
Eönnen, als ich. 

In meinem Plane lag es nicht, zu uns 


terſuchen, woher die Uebel ihren Urſprung 
genommen haben moͤgen; meine Abſicht 


war zu zeigen, daß wir Trotz der Leute, die 
die urſpruͤngliche | Bedeutung der Worte 


umgekehrt haben und nun vorgeben, die 


Vervollkommnung habe dadurch einen 


mächtigen Zuwachs erhalten; daß wir die 
ſiebe . Wiite nicht nur noch eben ſo 


; u denken ut wohl: gar Urſache hatten, 


fie zu verdoppeln; daß es mithin noch Ue⸗ 


bel genug in der Welt gäbe, und daß weit 


meh ere entfiehen muͤſſen, ich uch die 


Menschen bare fe los zu Wonder das 
beißt, jemehr fie: beſorgt ſind, ihrem zuͤgel⸗ 
loſen Hange nach Gluͤckſeligkeit, die ſie nicht 
in ſich ſelbſt, ſondern in aͤußerm Glanz ſu⸗ | 
Gans einen Abbruch zu thun. 
. Ich behaupte mit Leſſing und andern, 0 
daß man die Worte: alles iſt gut / 
durchaus nicht zum Geundfag machen duͤr⸗ 
fer um alle Fragen darnach zu entſcheiden; 
„ denn alsdenn wuͤrden wir eben ſo wenig 
5 Verſtand nöchig haben, als eine Puppe, 
i die am Faden hin und her bewegt wird. 
Eine Philoſophie der Art hat freylich auch 
ihr G ies, ſo wie alles das ſein Gutes hat, 
en kein Verſtand noͤthig iſt. „Gott hat 


N * es ſo gemacht, und weil es Gott ſo gemacht “ 


hat, ſo iſt es gut, iſt eine Wau 
Wache für einen faulen: Tuͤrken und 
| 


—— vr 


allenfalls auch für einen bontelefn 


10 Franzoſen, die ſich beyde nicht mit großem 


Kopfbrechen befaſſen mogen. Eine ſolche 
Philoſophie hat zwar den Vortheil, daß 
man dabey huͤbſch auf dem Trocknen bleibt, 
wenn ſie nur nicht das Unangenehme hatte, 
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nur abgewieſen wird. ag Mi b s 
Schon Sokrates lehrte: Angel 
den die Weisheit gewaͤhre, ſey der, Gutes 
und Boͤſes richtig zu unterſcheiden und 
was kann das anders heißen als nach be⸗ 
ſtimmten Grundſaͤtzen urtheilen zu lernen? 
8 und in Wahrheit, ohne beſtimmte Grund⸗ 
füge laßt ſich nicht einmal ein 1 
von einem Schurken unterſcheiden. aa 
Ich babe geſucht, die ih der 
Naur im weiteſten Umfange immer ſo viel 
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„ als mög, auf den Menſchen zu beziehen; 0 

17 der Titel ſagt das zwar nicht, aber wer 

1 hat nicht in ſeinem Leben ſchon die Bemer⸗ 

u kung gemacht, daß gewiſſe Worte oder 

wu Bine dc. bey gewiſſen Menſchen bald trau ⸗ 

L ö freudige Empfindungen erregt 

baben; wie denn nun, wenn man jetzt 
der Meynung waͤre daß alle Bücher, 

; 5 die das Wort ie, Menschheit mit im | 


Titel fuhren, f ſchon levis notae Bela 


i laboriren und mithin ſchon von Haus aus 
au Makulatur verdammt waͤren? 

Nun noch etwas für die Kritiker. Ein 19 
jeder muß Gutes von Guten ſagen und 1 
alles zum Beſten auslegen; z allein wenn f 

zuweilen durch Zufall etwas Gutes . 
N ſchaͤdlichen Abſichten entſpringt, ſoll man 
daruͤber die Abſichten vergeffen ? a 
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Es iſt auen daß wir r wirlich 

155 freyem Willen handeln, aber ob wir 
nicht auch zuweilen vom Schickſal fortbe⸗ 
wegt werden, wie das Fahrzeug ohne Ru⸗ 
der und Segel bald ſchnell! bald langſam 
ſchwimmt, je nachdem bas Waſſe 
bodie heftig fortlaͤuft, das wird iber wiſſen, 
dem der Zufall oder ein Recenſent irgend 
einmal wohl oder uͤbel wollte. | 
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J. der Hfonomie 6 Natur, beet dee 
aufmerkſamere Beobachter. einen unaufhör⸗ 
lichen Mechſel, der Verhaltniſſt, ein Juſam⸗ 
menſtoßen ſtreitender Krafte, eine Menge 
Gderſpräche in den Ereigniſſen, wovon der 


Mensch, dem die Haushaltung anbertraut 


. . wie man ‚allgemein dafür halt, ganz 


und e Ausnahme macht. N 


Dieſe Verhaͤltniſſe find allerdings ſchein⸗ 
bar widerſprechend, und ſie werden immer 
widerſprechend ſcheinen / ſo lange wir nicht 
im Stande ſind, uns auf den Standpunkt 
hi Aa verſetzen, aus welchem wir einſehen koͤn⸗ 


ur) 


nen, daß jedes einzelne lebendige und leb⸗ | 
loſe Weſen gerade diejenige Beſtimmung hat, 


die es wirkl ich erreicht. | Denn da jedes 


Wachsthun immer eine Ferſtshrung vor⸗ 
ausſetzt, das ſich wieder mit Zerſtohrung 


endigt; ſo fe auch der Kampf der Krafte, 


wenn mir diefer Ausdruck da brachen. 


laübt iſt, hie‘ Ende. f Es würde das 


| Daſeyn der Dinge feige aufheben heißen, 
wenn man dieſe ewige Veranderung, dieſen N 
Widerstreit abgeſtelt wiſſen wollte. 1 Die 
Natur hat ihre Geſehe: ihre größten Eve 
elgniſſe, ihre fuͤcchterlichſten Umwandlungen i i 
ſcheinen kein Ohngefaͤhr, kein Zufall zu 


ſeyn. Im Allgemeinen koͤnnen uns einzelne 


Veraͤnderungen. 


0 


Theile der Erde zum Spiegel des Ganzen 
dienen; denn Berge, ‚Hügel und jeder 
u Strich Landes erzaͤhlen uns mit natürlicher 
Schrift ihre Geſchichte, d. h. ihre erlittenen 


111 


| 5 Kauhende Kräfte WU und duͤrfen wir | 


15 nicht annehmen, ſie muͤſſen ſich in Thaͤtig⸗ 
ER keit zeigen. Eben ſo wie wir die Grenzen 


ur haben, welchen es in Europa erreicht hat 


— 


unſrer Erfenntnife durch den Drang innerer 
und äußerer, Umftände zu erweitern ſuchen, 


eben ſo iſt die Natur in ihren Wirkungen 
fi chtbar. . 1 

5 Das Menſchengeſchlecht würde den 
Grad der Kultur ohne Zweifel nicht erreicht 


1 und noch erreichen kann, wenn der M enſch 


* ohne geidenſchaften und ohne Bedürfniſſe 


N | gebohren wäre. a So geringfügig auch dieſe 
a Triebfedern ſcheinen moͤgen, ſo ſind fi e es 


doch allein, aus denen ſich die alles erhal⸗ 


tende und zerſtshrende Thaͤtigkeit, der er 


ſelbſt unterworfen iſt, erklaͤren laͤßt. 


Das fuͤrchterliche Heer der Mühfelige 
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due, womit das — 15 1 
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gequalt worben iſt, noch gelte wird / und 
noch lange gequält werden wird find ge⸗ 
wiß nicht da, um den armen Sterblichen 
Thraͤnen auszupreſſen; > fondern um die 
Menſchen zur haute zu Hoihgen, Er 
los zu werden. TER a 


Die gortfritte in der Kultur geben 
der Thätigkeit der Menschen um fo mehr 
Schwung, je mehr die Kultur Bedürfniſſe 
erzeugt, weil dadurch neue Verhältniſſe in 
Umlauf gebracht werden, wodurch die 
Indüſtrie mit der feigenden Vermehrung 

der Nothwendigkeiten wieder ins Gleichge⸗ 
wicht gebracht wird. 5 
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Hier iſt eine beſtaͤndige and © Be⸗ 


N Wü doch immer dasjenige, was 
. verloren geht, von neuem erſetzt wird. 


ein beter, Stoß von 1 Er⸗ 
; sans der Organe aus Mangel, 
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Stockung der Soͤfte aus Uebermaaß der⸗ 
ſelben, 5 verurſachen in dem großen Ganzen, 
eben ſo wie in jedem thieriſchen Koͤrper, 
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Gaͤhrung, Erſchuͤtterung und Krankheiten, 
ja bisweilen eine gaͤnzliche Zerſtoͤhrung, und 
wiehirsinen un in andre e N 
Wie oft gerathen wir, RAR Rachtenten 
über die Urſachen und Wirkungen im Lauf 
der Natur und der Begebenheiten, nicht in 
Verſuchung uns zu fragen: Strebt die 
Natur bey allem anſcheinenden Widerſpruch 


f nach Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt, d. h. 
vernichtet und zerſtoͤhrt ſie die Dinge, um ſie 


vollkommener zu machen? — Kann man 
mit Ueberzeugung ſagen, daß ſi Er die Menſch⸗ 
heit oder wenigſtens einzelne Glieder der⸗ 
ſelben jemals auf den Standpunkt zu ſetzen 
im Stande ſeyn werden, aus welchem ihnen 


| die Urfachen und Wirkungen der phyſiſchen 
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VI 


Natur kein Geheimniß mehr ſeyn, „wo die 
Wahrheit ihnen in vollem Lichte erſcheinen 


werde, mit einem Wort, wird einſt der un⸗ 


durchdringliche Schleier, mit welchem die 
Natur fuͤr uns umhuͤllt iſt, aufgehoben 
werden? Wird die Menſchheit einſt noch da⸗ 
hin kommen, wo ſie die Wie in ihren 
zerſtohrenden Wirkungen — ſo wie etwa 
z. B. durch den Blitz, bunch Wetterableiter 
— zu feffeln im Stande iſt? Wird endlich 
einmal, und wenn auch erſt nach Jahrtaufen⸗ | 
den, eine Zeit kommen, in welcher hier auf 


bieſer Erde die Tugend und ihre beſeligen⸗ 


den Wirkungen, uͤber das Laſter mit ſeinen 


alles zerſtoͤhrenden Folgen, den Sieg davon 
tragen? Wird die Menſchheit in Ruͤckſicht 


auf Moralitaͤt bis zu dem Grade fort⸗ 


ſchreiten, wo von keinem Laſter mehr die 


Rede fein wird, wo mithin alle Ungerechtig⸗ 
f alle Knechtſchaft, alle Hungersnoth, 
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0 ale Kriege und dergleichen Uebel aufgehört 
0 haben; wo alſo ein Zuſtand eintreten 
muͤßte, wo Selbſtſucht, Kriecherey, Heuche⸗ 


ley, Verraͤtherey und dergleichen Dinge 
durchaus vertilgt ſind? Wird ein Zeitpunkt 
kommen, wo jeder ſich beſtreben wird, 


durchaus nach den reinſten Grundſaͤtzen 
der Sittlichkeit feine Handlungen einzu⸗ 


richten, damit die Gerechtigkeit die Herr⸗ 


Pr führen koͤnne? | 


Das Ringen nach Wahrheit bey Be⸗ | 
antwortung dieſer und andrer Fragen, iſt 


nichts weniger als Zuͤgelloſigkeit der Ver⸗ 
nunft, fo bald wir nur nicht das große 


— — 
% 


We dabey aus den Augen verlieren. 


Der menschlich Verſtand macht ſeine 


Kreuz ⸗ und Querſprünge, und wird fie, wo 
f nicht immer, doch noch eine lange Zeit machen, 


che er im Stande ſeyn wird, die kaum 


VIII 


ſichtbaren Fußtapfen | weniger Einzelnen 
zur großen Heerſtraße zu machen; er wird 
noch ſehr oft bey Beurtheilung der guten 
und boͤſen Ereigniſſe ſtraucheln und fal⸗ 
len, ſich aber auch wieder empor heben. 


Nur erſt dann, wann der menſch⸗ 


liche Geiſt einzuſehen gelernt haben wird, 


daß es ſtrafbarer Vorwitz iſt, die Uebel, 
die uns treffen, nach feinen eignen Abs 


ſichten auszulegen, und weil er da, wo 
an er gewiſſe Beziehungen bemerkt, auch auf 


Endabſichten ſchließt, ſie wohl gar fuͤr 


{ Strafen vorhergegangener uebelthaten an⸗ 
a fehen zu muͤſſen glaubt, nur dann kommt 
| er vielleicht auf den Weg, auf welchem 


ſeine Forſchungen nicht ganz unbelohnt 
bleiben koͤnnen. So lange der Menſch 


aber von ſich ſelbſt ſo ſehr eingenommen 


it, daß er ſich immer nur als den letzten 


en . ansicht und in dem 
de date, die ganze Natur ſey nur für 
ihn da; ſo lange er noch nicht einſieht und 
einſehen will, daß die Natur blos in ihrem 
ganzen Umfange, in ihrer ganzen Größe 
betrachtet werden muͤſſe, und daß er nicht 
in Beziehung auf ſich daruͤber zu urtheilen 
| faͤhig ſey, fo lange wird der Menſch immer 
vergeblich forſchen. Waͤre der Menſch 
blos da, um auf dieſer Schaubuͤhne der 
Eitelkeit, des Stolzes, der Herrſchſucht, 
105 des Neides und des Haſſes ewig zu bleiben, | 


ſo wuͤrde er wenigſtens Verzeihung ver⸗ 
1 3 1 5 \ u ’ fe, 1 5 
dienen; allein ſein Daſeyn hat ein weit 
Mi edleres Ziel, und die kleinſten wie die groͤß⸗ 


teen Begebenheiten auf dieſem Erdballe 
iM 


bauͤrfen ihm nur dazu dienen, ſich immer von 


neuem ius Gedaͤchtniß zu prägen, daß die 
Güter dieſer Erde feinem Triebe nach Glück 
ſeligkeit nicht Gnuͤge leiſten koͤnnen. 


i 


| f 15 6 
Der hoͤhern Weisheit zufolge muͤſſen 

wir alſo unbedingt annehmen, daß die 

niedern Zwecke immer den hoͤheren unterge⸗ 

) ordnet find. Wenn es uns aber buͤnkt, 
als mache dieſes oder jenes Naturereigniß 

eine Ausnahme von der allgemeinen Regel, | 

fo find wir vielleicht nur nicht im Stande, 

die unendlich hoͤhern Zwecke zu begreifen 


N i und einzuſehen, die weit uͤber alle Natur⸗ 
4 mittel erhaben find. 
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Erfes Buch. 


Qua Dens banc mundi temperet arte demum; 
Qua venit exoriens , qua deficit 3 unde coactis 

'Cornibus in pleuum menfrna Luna redit: 
Unde falo ſuperaut venti, quid flamiue captet 

Eurus, et in nubes unde perennis adua? 
Sit venturg dies mundi quae Herta arces. 
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Aus d der Dberfläche der Erde, als dem vom 

5 Schoͤpfer angewieſenen Wohnplatz der Men: 
ſchen, entdecken wir Berge, Huͤgel, Thaͤler, 
Meere, Fluͤſſe, Baͤche, Suͤmpfe, Erdfaͤlle, 
Spaltungen, Hoͤhlen, Abgruͤnde und feuer⸗ 


ö Rd 


Auch der Natur überhaupt. 3 


& 
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ſpeiende Berge, wobey wir nicht die geringſte 

Ordnung wahrnehmen. So bekannt aber 

alles dieſes durch die Naturforſcher geworden 

, ſo unbekannt if die Welt unter unſern 

Fuͤßen, denn die größte Tiefe, zu welcher die 

| Menf ſchen von der Oberflaͤche der Erde einge— 

drungen ſind, betraͤgt vielleicht kaum 500 

Kiaftern, mithin noch lange nicht den ſechs⸗ 

tauſendſten Theil bis zu ihrem M zittelpunkte. 

Das, was man bis jetzt in deu J Innern der Erde, 

auf den Bergen wie in den Thaͤlern, vorgefun⸗ 

den hat, ſind Steine, Erden, Waſſer, Kohlen, 

| Sand, Thon, Metalle, Knochen, Muſchel⸗ 

ſchalen und dergleichen Dinge, die gleichſam 

| durch einen Zufall ohne Ordnung darin zerſtreut 

liegen. G findet man, daß die oft feſteſten 

* Koͤrper aufweichen, ſchwere auf leichten liegen, 

| in einer ſolchen Verwirrung über einander, daß 

N ö | man mehr als zu ſehr Urſache zu haben glauben 

4 kann, fie habe wehr als eine Ane 
„ erlitten. 

| So fagt t Palas in Bier e des 

noͤrdlichen ruſſiſchen Reichs, daß die große 
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wehe von Bergen bie längſt der ganzen val 
ſchen Kette an ihrer Weſtſeite hinlaufe⸗ kes 
daukte einer neuern Veranderung der Erde ſeyn 
muſſe. Dieſe Reihe von Bergen bestehe gröͤßken 
c Theils aus Sandſtein und röthlichem Mergel, 
g mit Schichten von vebſchledenen Materten ver⸗ 
miſcht, und bilde eine Kette, die von dem 

Striche der Kalkgebirge überall durch ein Thal 

von beruͤnderlicher Breite geſchieden ſey. Dürch 
1 häufige: Thaler unterbrochen, erhuͤben ſich oft 


s dieſe Berge auf mehr als oo Klaftern ſenk⸗ 


xecht in die Hoͤhe. In dieſen Bergen, weh 
| che aus ſchichtweiſe uͤber einander liegenden 
Kalkſteinen und Sande beſtünden, wurden 
ſehr haufig ganze Stämme von Bäumen, und 
Stuͤcken von verſteinertem Holze, die oft kupfer⸗ 


und eiſenartig waͤren, Abdruͤcke von Palm⸗ 


baͤumen, Stiehlen von Pflanzen, Schilf und 
105 einigen ausländifchen Gewaͤchſen, ja ſogar 
Knochen von Landthieren gefunden, die ſonſt 
in Kalkſchichten ſehr ſelten ſind. | Das vers 
ſteinerte Holz, fande ſich bis in die Sandhaͤgel 
und Ebenen hinein; man fände ſogar der⸗ 


at 


1 


NV 


gleichen in den ſandigen Anhoͤhen von Sysram 
an der Wolga, das in ſehr feſtem Wetzſtein 
verwandelt waͤre, den ganzen organiſchen Bau 


des Holzes behalten habe, und beſonders wegen 
der. ſehr deutlichen Spuren der Art von. Holz⸗ 
wuͤrmern merkwuͤrdig ſey, welche die Schiffe, 
das Pfahlwerk und anderes im Meere befnd⸗ 


lich geweſenes Holz zernagen, u und eigentlich 


aus den, zindianiſchen Gewaͤſſern herkaͤmen. 


In eben dieſen ſandigen oft lehmigen 
Bodenſaͤtzen befaͤnden ſich die Ueberbleibſel 


großer indianiſcher Thiere, die Knochen von 


Elephanten, Naßhoͤrnern und Buͤffeln, die 
täglich in ſehr großer Menge ausgegraben wuͤr⸗ 


den. Selbſt in Sibirien, wo man beynahe 
an allen Fluͤſſen dieſe Ueberbleibſel fremder 


Thiere und ſogar ſehr wohlbehaltenes Elfenbein 


in großer Menge *) antraͤfe, laͤge auch die 
neueſte Schicht von Lehm, darin dieſe Thiere 
begraben waͤren, und nirgends waͤren dieſe 
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) Es macht daſelbſt ſogat einen eignen Sandelsurtikel 
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1 auswaͤrtiger Thiere ſo bug, als 
un die Gegenden, wo die große Kette uͤber die 
ganze mittaͤgige Grenze von Sibirien hinlaufe, 

nur irgend eine niedrige Stelle oder eine be⸗ 
KA 800 Oefnung habe.. 

Was uns, wenn wir den: Globus zur Sand 

ee am meiſten auffaͤllt, iſt die Menge 
Waſſer y unter welchem der größte Theil der 

Erde verborgen liegt. Dieſes Waſſer ſteht 
Wagrecht auf den niedrigſten Theilen der Erde 

und ſtrebt unaufhörlich nach Ruhe und Gleiche 

gewicht. Der Ocean und andere mit ihm in 
n, . ee Meere und 
| 1 e 


1 Man nimmt die ganze Oberflache der Erde auf 9 Mil⸗ 
lionen 288 tauſend Quadratmeilen an, wovon nur der 

dritte Theil trocknes Laud iſt. Wenn man nun den 

Erdball in viel gleiche Theile theilen wollte, fo müßte, 

wenn auf dem einen Theil eben ſo viel Waſſer wäre als 
auf dem andern, auf jeden Theil des Erdbodens wenig⸗ 
„ eus, 27⁴ tauſend Quadratmeilen kommen. Dies iſt 
1 aber nicht der Fall. Auf deu erſten, oder noͤrdlichen 
»Odbertheil kann man mindeſtens 1,7605000, auf den 
5 .„ nördlichen Untertheil 60,00, auf den ſuͤdlichen 
AUAntertheil 460,060, und auf den ſuͤdlichen Obertheil 
dan 300% 00 Quadratmeilen rechnen, mithin iſt auf den 
ordlichen Oberthelle wehr als die Halfte dom Gan⸗ 
zꝗͤen befindlich. 


/ 


| ſuſſe/ ja ſogar Brunnen werden weed 
durch eine gewaltſame Kraft bewegt, die das 


4 Waſſer⸗ abwechſelnd empor hebt und nieder⸗ 


ſchlagt und den ganzen Waſſermaſſe durch Ei 
ſchuͤtterung eine ſchwankende Bewegung mit: 


theilt, die entweder Schein vor ic abs | 


von unten. d ee e fiat 

Der Metvesgtimd‘ hat feine Ellie pr 
We ſeine Felſen u. ſ. w. von jeder Art. 
Die Inſeln ſind nichts als Gipfel großer 


| Bergen In dem Meere ſelbſt haben Reiſende 


ſogar Stroͤme beobachtet, die ihren Lauf immer 


nach einerley Richtung nehmen, und die alles 


e mit ſich gprtreiflen: 

Da es allgemein bekannt iſt, daß nichts das 
Feuer erhitzter? Materialjen in die fuͤrchterlichſte 
Wuth verſetzen kann, als der Zufluß des Waſſers, 


welches das Toben deſſelben ſo lange. vermehrt, bis 


feine ſich nach allen Seiten ausbreitende Gewalt 
dem fernern Zugang deſſelben, durch den Kuss 


wurf alles deſſen, was ihr im Wege liegt, und 


* Verſtopfang der Oeffnung weh, hat, wo⸗ 
5 durch 


durch U eee und die heftigsten 
Kescher und unter dem Waſſer ver⸗ 
ene Mündungen entstehen, aus welchen 


{ 


. e 


k EN ie 


Die ewigen . an ee außerſen 


Enden der Erde, ſowohl am Sid; als Nord⸗ 0 
pol ſind ebenfalls kein unintereſſanter Gegen, 


ſtand fuͤr den Forſcher. 


Außer der zahlloſen Menge von Sifhen 
und Schaalthieren, die das Meer in ſeinem 
| Schooße ernährt, iſt der Boden des Meeres } 


ſelbſt noch merkwuͤrdig. Er beſtehet aus 
| Sand, Schlamm, Thon, Felſen u. ſ. w. 
und iſt mithin der Erde auf dem en 1 
2 in jeder Rück icht gleich. 


0 Welche menschliche Vernunft vermag nun 
. alle dieſe Thatsachen in ihrem allgemeinen Zu⸗ 
| Se ſammenhange zu entraͤthſeln und die Entſtehung 
der Erde zu ergruͤnden und in ein Syſtem zu 
5 bringen; oder wer vermag in prophetiſcher 
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das Feuer unter dickem Dampfe hervorgetrte 


90 Begeifkerung die Zukunft zu entraͤthſeln, und den 
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Einf, den die vor 1 Kae vorgehen: 1 


den Umwandlungen einſt noch auf das Mens 


ſchengeſchlecht haben werden, im voraus zu vers 
d kündigen 7 Doch für den kaltblͤtigen Forſcher, 


ee 8 


der die Erfahrung befragt, iſt es allerdings 


nicht ſo ſonderbar, als es ſcheint, daß ihn die | 


Begebenheiten der Vergangenheit nicht zu⸗ 


weilen zu Schluͤſſen und Weder 


Were ſollten. 401 WR 


Zwei ites Kapitel. 


Ueber die Veränderung der Erde und die ſcheindar ale 
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lichen en; derfelbeit. ! 2 


In unſerm veränderlichen Klima, wo 
N Maͤnner und Weiber einem jeden Tage 
des kommenden Jahres ſeinen Regen, Sonnen, 
ſchein, Frost, Hitze, Stuͤrme und Gele zus 


meſſen, moͤchte es faſt ein wenig Verwegen⸗ 
heit ſcheinen, anders als in einer prophetiſchen | 
Sprache Schluͤſſe uͤber Thatſachen der Natur 
zu ziehen; allein ich gebe dieſen Herren und 


Damen zu bedenken, daß es auf dieſem Er 
bal Gegenden sit, wo das Barometer weder 
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ſteigt noch fällt, wo die Winde und die Jahres: 
ö zeiten einer unveränderlichen Regel unterworfen 
| ſind, und wo man mithin a ai n e 
entbehren kann. 


ie Doch zur. Sache. Die Besinberumgen, | 
die das Weltſyſtem ſeit den 3000 Jahren, | 
wohin ohngefahr unſre Geſchichte reicht, erlit⸗ i 

ten hat, fü ind in Vergleichung mit dem vorher; 
gegangenen kaum der Bemerkung werth, fo 
wichtig fe, ao immer geweſen ſeyn moͤgen. 


Daß der jetzt trockne und bewohnbare 
Erdboden ehemals ganz unter Waſſer geſtanden, 
f 5 und das Waſſer ſelbſt uͤber den Gipfeln der 
Berge geſtanden, das beweiſen uns die Schaal⸗ | 
fſhiere und mancherley Seegefchöpfe, die oft ſehr 
| weit an den Bergen in gerader Richtung fort⸗ 
ſtreichen; es würde fuͤr uns daher unbegreiflich 
ſeyn, wie eine fo. ungeheuere Menge von Thieren 
zu einer und derſelben Zeit gelebt haben ſollte, 
wenn wir nicht annehmen duͤrften, daß ſie 
ö das Meer nach und nach an dieſen Stellen ab⸗ 
f e und angeſchwemmt habe. | 
er . 
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rungen erlitten hat, welchen der Grund des 
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Wenn man aber auch annehmen wollte, 


daß durch die Ueberſchwemmung, von welcher 
uns Moſes unter dem Namen von Sündftuth 
benachrichtigt, die Schaalengehäuſe aus dem 
Grunde des Meers empor gehoben und auf dem 
Erdboden zerſtteuet worden waͤren, jo würde 
uns immer zu fragen uͤbrig bleiben: wie die 
Schaalengehauſ, die in Marmor und auf den 

Felſen der höchften Berge verſteinert gefunden | 

werden, dahin gekommen wären? Denn das 
wird Niemand einfallen zu behaupten, daß vor 


dieſer Periode weder Berge noch Steine, noch 5 
Marmor, weder Felſen noch Kreide und andere 


Arten von Steinen und Erden da geweſen ſey, 


die die Muſcheln und andre Meerkoͤrper einge⸗ 
ſchloſſen halten. 


Die Beobachtungen und Untersuchungen 
können uns mit Gewißheit von der Wahrheit 
uͤberz zeugen, daß, wo nicht alle, doch wenigſtens 
der groͤßte Theil der jetzt bewohnbaren Erde 
unter dem Waſſer des Meeres geſtanden, und 
waͤhrend dieſer Zeit eben diejenigen Veraͤnde⸗ 
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"Meeres. ER bis auf den baue Tag unters, 


warfen: iſt. A 3 N 4 ö 1 f 
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Eine der 0 ee Sinisiekungen des 
rendes l die Ebbe und Fluth. Dieſe Bar 


wegung, welche die Gewaͤſſer des Meeres und 
der mit ihe im Zuſammenhange ſtehenden 
Stäffen, und Brunnen zu gewiſſen Zeiten er⸗ 
hebt und niederdrüͤckt. Warum aher die Ebbe 
er Fluth im mittellandiſchen äußerſt gering, 
im weißen, ſchwarzen und kaſpiſchen Meere 


aber unbekannt if, davon iſt der Grund kein 
andrer als der: weil ſie Gißer dem Wirkungs⸗ 


kreiſe des Mondes liegen, und mit dem indi⸗ 
1 * Docan nicht se hängen 2 Das 


wir 
„ 1, 


‘ N * 


5 Daß die en um dle Saune und der Wend um die 


Erde laufe, das iſt in unſern Tagen eine ausgemachte Wahr⸗ 
heit und es, bedarf keiner weitern Er klärung; A der 
Mond aber auf die Atmosphäre einwürke und die Vers 
Anderung des Oceans, die man Ebbe und Fluth! nennt, 
verurſache, das bedarf einiger Erläuterung. Ich bilde 


mir von den Mechanismus, der dieſes Faktum veran⸗ 


laßt folgende Vorſtellung. Die Sonne, indem fie 


auf den Mond einwürkt, druckt den Mond nach einem 


get Punkte der Erde hin, dieſe aber verhindert durch 
die ihr bey gegebene Atmosphare den Punkt zu er⸗ 


N reichen mithin verurſacht dadurch der Mond einen 
Gegendruck, Die Erde leidet alſo dadurch, daß der 
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rothe Meer hingegen AN damit unmittelbar 
zuſammen und hat Ebbe und Fluth, und ganz 
natuͤrlich zu der Zeit, wo Tag und Nacht ein⸗ 
ni NER gleichen, in ſeiner Spiz⸗ e 7 
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Mond, der mit 1 Armsepbäte in! die Atmos⸗ 
phaͤre der Erde gleichſam eingetaugt iſt, einen Heſtaͤn⸗ 
digen Druck. Dieſer Druck gehet ſowohl feitwärts als 
niederwaͤrts gegen die Erde zu, bildet mithin einen 
. Sturzkegel oder vielmehr einen Kell der unter ihnen 
zu ſtehen kommenden Atmosphaͤre⸗ deſſen Spitze der 
Mittelpunkt der Erde iſt, und dieſer greift alſo mecha⸗ 
niſch auf den Ocean ein. Wie weit ſich feine Wirkung 
nach der Tiefe erſtreckt, laͤßt ſich nicht genau beſtimmen. 
Man ſetze aber einmal den Fall, daß er nur 300 
| Klaftern tief in den Ocean, in einer Rundung von 
einem halben Erdmeiler, einwirke, fo iſt leicht begreifz 
lich, daß das Meer, wenn es ſich nicht in der ofuen 
See verbreiten kann, 1 bis 12 Fuß hoch au ſeinen 
Ufern anſchwellen kann. So wie ſich nun die Erde 
von Abend gegen Morgen überfugelt, der Mond aber 
f aus andern Ueſachen mit der Erde nicht gleichen Schritt 
hält, iſo wirkt ſein verurſachter Druck von Morgen 
gegen Abend; woher es denn kommt, daß der Ocean, 
beſonders zwiſchen den Wendekreiſen, einen immerwaͤh⸗ 
AR renden Zug gegen Abend hat. 


Die Frage waͤre alſo noch: ob die Leichtigtel der 
Luft, die ſich hoͤchſtwahrſcheiulich in den hoͤhern Negto⸗ 
u men der Atmosphare befinde, eine Preſſung nach dem 

4 Mittelpunkte der Erde auch wirklich verurſachen föune, 
And daß dieſes mithin wohl eine falſche Vorausſetzung 

ſeyn moͤchte? Hierauf dienet zur Antwort: Hier kann m 

es ne auf die Leichtigkeit, ſoudern auf die Elaſtizität 
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ch Urſache geisefin. zn | 

ſes 4 de lnb wenderumg ſeiner 

ands ute | und zwar im Vollmonde 
’ Keen bee er wußte gewiß. eben ſo⸗ 
wohl als wir, daß dus Bei Meer am dritten 

N Tage nach dem Vollmonde die ſtärkſte Slut 5 
mithin auch die ſtaͤrkſte Ebbe habe, und daß 
er die ente die von vom „Könige Pam | 
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der Luft ankommen. Di dun d die neuern gran, 
eugt haben daß es Luftarten giebt, die mehr als 18 
3 nal leichter find" als die Luft A, die wir in die oe: 
er naue Windbüchſe laden, um Sperlinge und ander 
9 N 10 kleines Geſtügel damit zu ſchießen, und die dem ohli⸗ 
f geachtet eben fo viel Elastizität hat als eben dieſe ; ſo 
5 155 bleibt die Einwirkung des Mondes. auf die Atmos⸗ 
a Am die einzige, die den Mechäntemus der Ebbe und 
N Ren erklart. Anzieh ende Kraͤfte koͤnnen hier nicht 
W 8 Grunde liegen weil ſte ſonſt eben ſo gut auf 
1 Teich und jeden Heinen und großen See ein⸗ 
35 Tai würten / un d. mithin auch da Ebbe und Fluth ver⸗ 
| . ukſachen m gte. Daß dles aber nicht der Fall iſt/ das 
05 lahrt der Augeuſchein täglich⸗ Die Elastizität aber, 
RW welche der atmosphaͤri iſchen Luft beywohnt, iſt eine 
N immerwährende Bewegung. Da nun davon nichts übt 
1 1 deine Graͤnzen hinaus kaun, der Mond aber in die 
f 90 „Luftmeer gleichſam ſchwimmt, und ſeine eigne Luft 
75 mit der, der Erde freylich unvereinbar ſeyn muß z ‘fo 
3 | 863503 it gar wohl zu! begreifen / daß jeder Druck lich geg 
N 1 den we, der Erde 5 eier | 
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nachgefhictt würde, bein Eier Vet a 
6 gegen fi unnütz machen könne. 


Da ſich die Erde, indem ſie fe um he 


nase drehet, und unter dem Aequator eine 


weit ſtärkere, vom Mittelpunkte abſtrebende, 
Kraft äußern muß, als an den übrigen Theis 
len, fo muß ſie auch der Natur der Sache 


nach unter dem Aequator weit hoͤher ſeyn, als 


gegen Norden und Süden. Denn üben aus 
der beſtaͤndigen Bewegung, die die Ebbe un 
Fluth taͤglich verursacht, werden die En. . 
Zeit zur andern losgeriſſenen Thellchen nach 
dem Aequator hingefüͤhrt „ und da die Be⸗ 
wegung des Meeres in horizontaler R dichtung 
ſthiehe; ſo muͤſſen die durch den Niederſchlag | 
entfiandenen, Coöhungen wagrechte Schichten 
bilden und ſich in gleicher Höhe anſetzen. In 
Daß dieſes wirklich der Fall iſt, belehrt 


| 150 die tägliche Erfahrung. Denn an den 


Küſten, an welchen die Ebbe und Fluth be⸗ 
merkbar iſt, hat die Fluth eine Menge Sand, 
Erde, Muſcheln und dergleichen abgeſezt, die 
die Ebbe nice zuruͤck enen hat, und 
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ber wude Materialien, wie 3. B. in Holland 


in ſo großer Menge herbehgeführt, daß von 
deren Niederſchlag trocknes Land entſtanden iſt 


und dee wird lam ein oder Ben 
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buen den a m den Fe in e 19 
Land: verwandelt n ſchenun unn n ar 


Sehen wir doch an allen Ae wo fi 
ha Flüͤſſe ins Meer ergießen, daß es nach und 
nach angefüller wird. Der Rhein verliert fü ch 


| gegenwartig i in den Sand, den er ſelbſt herbey⸗ 
N geſpuͤlt hat. Die Donau | bildet an ihrer 
Mündung Inſeln und Sandbänke, der Nil 
F m en an m Ausſluſſe eine uch Droge 
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Hoͤhlen doch die Tropfen ch n . 
im Harn Wollten aus, mit welten wir die 
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DDacht kaufen zu Am bbc, e dumb 
ſolte nicht das Meer an den Kuͤſten ſeine zer⸗ 
| ſtoͤhrenden Wirkungen aͤußern. Dies findet 
man ſogar an den Kuͤſten, die mit Felſen ber 
grenzt ſind. Die Stuͤcke von Stein oder 
Erde, welche die, ſich an den Felſen brechenden, 
Wellen nach und nach abreiſſen, koͤnnen eine 
Strecke mit fortgefuͤhrt werden, und bey ver⸗ 
winderter Bewegung des Waſſrs 4 a1. den 
| von 9 zu Boden ſinken. e e 
Buffon iſt der Meinung, daß en 
der groͤßten Berge, welche ſich in dem alten 
Continent von Weſten nach Oſten, in dem neuern 
Welttheile aber von Norden nach Suͤden als 
eine zuſammenhaͤngende Kette ausbreiten, von 
der allgemeinen Bewegung der Ebbe und Blu) 
herruͤhre, und daß der Urſprung aller andern | 
Berge hingegen von den beſondevn Bewegungen 
der Meerſtrͤhme, der Winde, der Vulkane 
und andern unnatürlichen Aufwallungen des 
Meeres herzuleiten ſey. Die Menge von 
Jubeln, die unter dem Aequator liegen, und die 
iche wetter als die Spitzen von Wergat find, 
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PR 10 begweiſich zu 1 4 die Erde 
daſelbſt weit mehrere und groͤßere Berge e 
eee die Gegenden nach Norden. 10 
Hingegen glaubt Moro), alle ae un 


een nur einzig und allein, von Erdbeben entſtan⸗ 1 


den ſeyn, „ die durch unterirdiſche Entzuͤndun⸗ 
gen veranlaßt worden ſeyen. Wenn aber auch 
manche Berge vulkanischen Urſprungs ſeyn 
konnen, ſind es darum alle Berge? Die Unter⸗ 
ſuchungen der Materien, die die Bergmaſſe des 
feſten Landes ausmachen, ſollten uns doch eh; 
Fi anders darüber zu urtheilen. 

Hier kommen uns nun einige Fragen i in 
Rn Wurf, die weit leichter gemacht als be⸗ 
antwortet werden koͤnnen, 3. . Iſt die 
. Materie, aus welcher die Erde beſtehet, ſelbſt⸗ 
ſtändig 2 wenn fie es iſt, wie iſt der Mechanis⸗ 
mus ihrer Bildung denkbar? und wenn ſie nicht 
ſelbſtſtaͤndig iſt, muͤſſen wir die Erſchaffung der 
de der t des ee em 
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4 „ 5 Neue 1 00 ee des runden, | 
A angeſtellt von Aut. Vt W aus dem Teal. 
een Laue an | 
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wan legen? Sind die Erhöhungen 


unter dem Aequator durch das Zuſammenſtoßen 


der Atomen bey der Bildung der Erde dadurch 


entſtanden, daß die fluͤßige Materie durch den 
Umſchwung unter dem Aequator eine Punkt⸗ 


flucht bekommen, und ſich um deswillen daſelbſt 


nach Verhaͤltniß ſtärker ausgebreitet, 75 mithin 


Neuton annimmt? Oder: durfen wir aneh. 
men, daß die Erde aus der Hand ihres Ur⸗ 
hebers in dalle vollkommen feſten Zuſtande 


durch Zufall die Form erhalten habe, wie 


hervorgegangen fey, und die Erhoͤhungem unter 


ihrem Aequator blos durch den Niederſchlag des 
Meers nach und nach in Schichten entſtanden 
| ſeyen 2 Da die Beantwortung aller dergleichen 
Fragen aber doch zu nichts helfen konnen, m 


ſpitzfindig ſie auch ausfallen durfte, ſo laſſe ich 


vörndev Hand alles dahin geſtellt ſeyn. Genug, 


das“ Faktum iſt richtig, die Erhöhungen unter 


dem Aeguator ſind nach Verhaͤltuiß größer als 


h weiterhin nach den beyden Polen. 
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En 2 eechanjstruls von der entſtandenen 
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Unebenheit auf der Oberfläche der Erde ei ſich 


le 
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wohl. denken, ‚ah es w wird dem menschlichen 


1 Verſtande auf immer unerklaͤrbar bleiben, wie 


5 die Materie aus Nichts hat gemacht wer: | 
den koͤnnen. So viel iſt richtig, ihre Aus 
bildung iſt noch lange nicht vollen— 


det. Denn die Bildung der Erde iſt und 
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bleibt veraͤnderlich, auch kann dieſe Veraͤnder⸗ 
lichkeit kein Geſchaͤft der unmittelbar einwuͤr⸗ 
kenden Hand Gottes ſeyn, ſondern der Mecha⸗ 
nismus, oder lieber, die Geſetze der Natur; 


ſie find: der Finger Gottes, durch welche in 


jedem Augenblſcke in die Ordnung der a | 
enen wird. 9.805 * . 
Uueberhaupt befindet ſich een in einem 
irrigen Wahne, welcher glaubt, die Gott“ 
heit nich wuͤrdig verehren zu koͤnnen, wenn 


er nicht alle und jede Ereigniſſe, ſie mogen 


wohlthätige. oder zerſtoͤhrende Jolgen äußern, 
in der Natur aus unmittelbaren Veranlaſ⸗ 
ſungen einer hoͤhern Weisheit anzuſehen vermag. 
Ein Werk Gottes kann nicht wie das Werk eines 


menſchlichen Baumeiſters angeſehen werden, 


9 950 von Zeit zu Zeit in Bau und Beſſerung 
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tehalten werden muß, wenn es forkdauren ſoll, 
denn die hoͤchſte Weisheit bauete gewiß nicht 
. daß ſie unmittelbare Einwirkung bedurfte, 
ſondern ſo, daß ſie ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleiben 
und ihren Zweck, den der Sterbliche einzu: 
ſehen nicht ei genug e kerreichen 
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konnte. . aa 
15 Drittes W We ai 
7 Sereſezuns 17 6 
Herodot, Plinius und mehrere andere haben 
behauptet, das mittellaͤndiſche Meer waͤre ſonſt 
nicht orhanden geweſen. Daß das mittel⸗ 


lläͤndiſche Meer auch wirklich kein urſ pruͤng⸗ 
licher, ſondern ein durch einen Einbruch der 


Gewaͤſſer des Oceans gebildeter Meerbuſen ſey, 
das beſtaͤtigt ſchon die Naturgeſchichte der bey⸗ 
den gegenuber liegenden afrikaniſchen und 
ſpaniſchen Kuͤſten. An beyden Seiten der 
Meerenge befindet ſich ein und dieſelbe Erd⸗ 
ſchicht und Steinlage, ſelbſt die Huͤgel in den 
Thaͤlern beſtehen aus ein und eben denſelben 
Stoffen, dies 10 eine ausgemachte Wahehel. 
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Ste PORN iſt, wie konnte dieſer geialtemd 


N Einbruch geſchehen 2 Hier find nur zwey 


| Falle denkbar: entweder das Stuͤck Ufer 


wurde durch die Wellen des Meeres, das 


ohnehin durch den Druck des Mondes, der 
ſein Zenith beſtandig uͤber dieſem Arme von 


Afrika hat, an dieſer Se der afrikaniſchen | 
Küfte empfindlich gereist wird, nach und nach 
abgeſpuͤlt, daß es denn der Gewalt der Wellen 


> nicht laͤnger Widerſtand leiſten konnte; oder, 


welches noch wahrſcheinlicher iſt, der Durch: 
bruch geſchahe durch einen gewaltſamen Stoß 
des Oceans, der den Damm zwiſchen den Vor⸗ 
gebuͤrgen von Gibraltar und Zeuta umſtuͤrzte, 
und den engen Paß bildete, durch welchen dieſes N 


Meer yon Zufluß von Waſſer aus dem Ocean N 
erhält. So viel iſt richtig, daß, ſo bald ſich 
der Dreh: dieſen Paß eroͤfnet hatte, feine 


Gewaͤſſer die niedren Gegenden, die Afrika 


. mit Etropa“ verbanden, uͤberſchwemmen und 


unter Waſſer ſetzen und Italien zur Halbinſel, . 


Korſika, Sardinien, Sicilien, Maltha, Zypern, 
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Nhodus und alle Bergſpitzen jener Gegenden in 
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Anſeln verwandeln mußten. Es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheirlich, daß eine Erſchuͤtterung ähnlicher Art, die 
em Jahr N 755 an der Kuͤſte von Portugall 


gewuͤthet hat, die Veranlaſſung zu dieſem 
Durchbruche geweſen iſt, denn die Geſchichte 


belehrt uns, daß durch Erdbeben die Kuͤſten 


von Afrika und pon Kleinaſien ſchon die fuͤrch⸗ 


terlichſten Verheckungen erlitten haben. Wenn 
wir alſo nichts uͤber dieſes Naturereigniß in 
derſelben davon auffinden, ſo muß man an⸗ 


nehmen, daß es geſchehen iſt, ehe ſie anfängt, 
weil es erlaubt iſt, von dem, was noch jedem 


Tag geſchiehet, auf das zu ſchließen, was gez 
ſchehen mußte, um eine Wirkung en Art 
U beepeiubriugen, 4 | / 
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RN bey weitem nicht angefuͤllt oder eingeſtüͤrzt, 


denn dieſes beweiſen die Erdbeben, die von Zeit 

zu Zeit entſtehen, und die feuerſpeienden Berge 

A nut zu klar. Das Getoͤſe, das wir bey einem | 
Erdbeben unter unſern Süßen bemerken, kann 

nur durch die unterirdischen Sturmwinde, vers 
N . . urſacht 


Die eee Innern der Erde ſind 
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ö N 
urſacht werden. Dieſe aber würden nicht ent: 
ö ſtehen konnen, wenn die Erde nicht voller 
Hoͤhlen und Schlaͤuche waͤre und wenn nicht 
auf der ganzen Erdkugel doch ungeheuere 
Strecken mit einander in Verbindung ſtuͤnden. 
Dies beweiſet uns die Beobachtung des 
Veſuvs im Jahr 1755 bey dem Erdbeben von 
Liſſabon. Denn da das Erdbeben in Liſſabon 
voruͤber war ließ fein Toben auf kurze Zeit 
mit einemmale 1 vermuthlich darum, weil 
alle mit dieſen Gruͤften in Zuſammenhange 


ſtehende Luft, und ſelbſt die, jo Über dem Gipfel 


deſſelben befindlich iſt, durch alle Kanaͤle an den 
Ort der Entzuͤndung hindrang, und wo alſo die 
Verminderung ihrer Ausdehnungskraft der Luft ‘ 
ihr den Zugang verſtattete, mithin muß dieſer 


Luftzug mehr als ‚200 ‚Meilen lang geweſen ji 


ſeyn. „ ie 
enn Me Brennmaterialien im Innern 
der Erde in Entzuͤndung gerathen, ſo dehnen ſie 
die Luft in den Hoͤhlen aus, und ſtoßen ſie von 
ſich. Da, wo nun die mit entzuͤndeten Mate: 
rialien angefällten Hoͤhlen in der Nähe eine 
C 
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Hefnung finden, wird die Luſt mit den ar 
baren Stoffen ausgeworfen; aber ſo bald die 
Luft vom Feuerheerde weg iſt, ſo bald hört die 
Entzuͤndung auf, weil jedes Feuer ohne einen 
ABlaugang der Luft auslöͤſchen muß. Wenn nun 
Wer die Urſache (die Ausdehnung), die die 
Luft aus dem: Feuer Kanal weggeſchaft hat, | 
aufhört, ſo deingt neue Luft nach dem Feuer 
heerde hinzu, und das ARE ‚wird 
| RE wieder belebt. Nur auf die Weiſe 
wechſeln die Absbröche d der feuerſpeienden Berge 
in gewiſſt en Zwiſchenzeiten richtig nach einander 
Ab. Mit der nee ee e a 
48 Ge Bewandniß. nen 14 


Souguer, wick! von den Abgebtdetat 
| der ehemals Königl. Akademie der Wien 
| haften zu Paris, bemerkte auf ſeiner Reise 
1 nach Peru I, daß ein fenerfpeienber Berg in 


= Die urſache, Weshalb im Jahr 135 11 76 779550 | 
Godin und de la Condamine bon der Königl. 
u Akademie der Wiſſenſchafren nach Peru, Mauper⸗ 
tuis, Clairaut, Camus, le Moünier und 
ODuthier nach Wai e wurden, betraf einen 


u 


en ie war und tobte. 
Er muthmaßt, und mit vieler? Wahrſcheinlich⸗ 
er daß das Durchdringen des Meerwaſſers, 
urch Defnungen in der Erde, die zur Er 
bitzung und Entzündung natuͤrlich geeigneten 
Stoffe in die heftigſte Aufwallung bringen 
| mußte. | Wir willen, daß das Feuer erhitzter 
Mineralien durch nichts ſo ſehr in Wuth ver⸗ 
fetzt werden kann, als durch das Waſſer, und daß 
ſich das Toben deſſelben ſo lange vermehr en bis 
ſeine ſich nach allen Selten ausbreitende Ge⸗ 
walt, den fernern Zugang deſſelben durch den 


Auswurf und Verſtopfung der amen ge⸗ 
5 wehrt hat. ud 

i ee N Wa e “ in, E 2 90 
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Streit der Silchekn, d er o in U mehr nud nichts 
* 0 er als dari in beſtand, mit Gewißheit zu beſtimmen, 
MY die erde, wie Caſſint behauptete, ein 


1 190 liches, oder wie Neuton auf feiner Stube 
durch Schlüfe berausgebracht hatte, ein zu ſa m⸗ 


um mengedruͤcktes Sphäroid ſey. Nach den ge⸗ 
ie naueſten Meſſungen f fand ſich denn, daß Neuton Recht 
hatte, und fo haben wir denn allch erfahren, daß nach 
Bouguer die Erdaxe 6556377 Tolſen, und der 
Aaequator 6562026 „Toiſen im Durchmeſſe ſſer haben, 
. mithin ſich wi * % 5 2178 gene die hen 


r* 
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Ich kann aber der Meinung ficht bey⸗ 
i Ai, daß die vorzuͤgliche Heftigkeit, womit 
ein am Meeresufer liegender Grund erſchüttert 


wird, zum Theil von dem Gewichte herruͤhre, 


mit welchem das Meerwaſſer feinen damit ber 
nachbarten Boden belaſtet, well die Gewalt, 


womit das unterirdiſche Feuer, dieſes Gewölbe, 


worauf eine ſo erſtaunliche Laſt ruhe, zu er: 


heben ſich beſtrebe, ſehr zuruck gehalten werde, | 


und, indem es hier keinen Raum feiner. Aus⸗ 
breitung vor ſich finde, ſelne ganze Gewalt 
gegen den Boden des trocknen Landes kehren 
muͤſſe, welcher damit | me 2 
Hänge. 8841 


Die Laſt des schmaler ne: die aa | 


keit der Erſchuͤtterung des feſten Landes aber 
wohl ſchwerlich zu verurſachen im Stande ſeyn, 
weil ſi ch ſonſt nicht wohl denken laſſen würde, 
wie die Erſchütterung von 1 4 1 fh bis nach 
Amerika haͤtte erſtrecken konnen, und wenn 
eine Bewegung auf dem Meere nicht ſo ſtark 
verſpuͤrt wird, ſo ruͤhrt dies wohl mehr daher, 


weil die Oberfläche des Waſſers durch die Hefe 
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f vorbringen kann. Die Sache laͤßt fi ch am; 
5 beiten durch ein Beyſpiel erlaͤutern. Wenn 
| man eine mit Luft angefuͤllte Flaſche wohl ver⸗ 


an in die Waͤrme bringt, ſo wird ſich die 
isgedehnte Luft beſtreben den Stoͤpfel abzu⸗ 

aßen und wenn ihre Gewalt dazu nicht hin⸗ 

reicht, wird ſie ſicher an der d duͤnnſten Stelle ſich 


| einen Ausweg zu. verſchaffen ſuchen. Dies iſt 
derſelbe Fall bey unterirdiſchen Entzündungen. 5 


Denn es laͤßt ſich eben ſo gut denken, daß mit⸗ 
ten im Meere und nahe an der Kuͤſte das 
unterirdiſche Feuer ſich einen Ausweg ſuchen 
und die Laſt des Waſſers nicht achten werde, 
wenn nur gerade die Stelle, unter welcher der 


Feuerherd entſtanden iſt, zufaͤlligerweiſe weni⸗ 


ger Gewalt bedarf, um einen Theil der Erde 


| ok Weichen zu bringen, wie der Fall mit den 
Liparischen Inſeln im mittellandiſchen Meer, 
geweſen ſeyn muß, deren Daſeyn wir unter⸗ 
| ve a eher anuißeeiben 2 075 3 


N 4 > 1 | * 
A 7 7 21. RN * N: 9 9 N 11 \ # 
ae DRK Fir NN 7 ER h 


ie groß iſt nicht die Zahl un a 
die der Art, ſo weit nur unſre Geſchichte 
reicht? Wie viel Millionen von Geſchoͤpfen 
moͤgen beym Durchbruche des Oceans der 
Meerenge bey Gibraltar und Zeuta ihr Leben 
durch die ſchnelle Fluth verloren haben, mit 
welcher ſeine Gewaͤſſer die niedern Gegenden 
Italiens uͤberſchwemmten? Iſt es nicht ſogar 
wahrſcheinlich, daß unſre Geſchichte weiter 
reichen wuͤrde, wenn dieſer Damm mehr 
Widerſtand geleiſtet hätte? Denn daß dieſe 
Gegenden zu der Zeit ſchon einen betraͤchtlichen 
Grad von Kultur erreicht gehabt haben muͤſſen, 
koͤnnten uns die Entdeckungen, die hie und da 
in jenen Gegenden im Innern der Erde ger: 

macht worden ſind, allein ſchon glaubend 
machen. So finden ſich zum Beyſpiel in der 
Gegend um Modena, in einer Tiefe von 14 
bis 20 Fuß unter der Erde, die Truͤmmer 
einer Stadt, gepflasterte Straßen, Fußböden, 
Haͤuſer und Stücke von moſaiſcher Arbeit, auf 
welches ein feſtes Erdreich, alsdenn eine feuchte, 
mit Erdgewaͤchſen vermiſchte Erde. In einer 
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eſe ov n Fuß kommen ganze Bäume, 
aͤume mit Nuͤſſen und eine Menge von! 


mem 3 Zweigen zum Vobſchein. Einige 


2 


1 


7 


ebene * ſch eine mürbe, mit viel 
Schaalongehaͤuſen vermiſchte Kreide gegen 
1 Fuß ul uber hee unter dieſer L Lage aber 
wieder Erdgewaͤchſe, Blaͤtter und Zweige, nach⸗ 
her abwechſelnd bald Kreide, bald Erde mit 
Erdgew achſen bis zu einer Tieſe von 43 Fuß 
gefunden, wo dann eine mit Gries, Sand) und 
Schaalengehaͤuſen vermiſchte Lage erſcheinte f 


So bald alsdann mit dem Er dbohrer noch; 


. ug tief die Erde durchſtochen wird, ſolb 
das Waſſer mit ſolcher Macht hervorſprudeln, 
daß der Brunnen ſich in ale Zeit bis oben 
nnen n 05 10. 

RNamazani, der dige Dinge aht, 
Messen Meinung, daß der Meerbuſen von 
Venedig ſich vor Zeiten bis nach Modena und 
vielleicht noch weiter erſtveckt habe, die Ueber 


| ſchwemmungen der Fluͤſſe und des adriatiſchen 
Mecres hatten dieſe Maſſen von Materialien 
hier abgeſetzt. Welcher Zeitraum aber würde 
| 3 | | | 
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0 erforderlich fen, den Erdboden nur 10 Fuß 
hoch zu erhöhen? und wuͤrde nicht immer noch 
die Frage entſtehen: ob die hier vorgefundene 
Stadt ſchon vor dem Einſturz des Dammes, 
welcher das mittellaͤndiſche Meer verurſachte, 
geſtanden oder erſt erbauet worden ſeh, nad): 
dem dieſes Meer ſchon gebildet War 2 
So weit unſere Geſchichte un wiſſen 
wir weder von einer in jener Gegend verſunkes 
nen Stadt, noch von dem Einbruche beſagten 
Dammes, aus welchem Umſtande es daher ſehr | 
wahrſcheinlich wird, daß mit dem Einbruche 
auch jenes merkwuͤrdige Ereigniß, wovon uns 
A Moſes benachrichtigt, und das ſich faſt in den ö 
Traditionen aller Voͤlker, ſogar derer, die uns 
bisher noch unbekannt waren, vorfindet, in 
einem und demſelben Zeitpunkt fallen dürfte ; 
ein Ereigniß, das uns durch ſeine Folgen noth⸗ 
wendig aller Geſchichte jener Vorzeiten berau⸗ 
ben mußte, da es auf der einen Haͤlfte der 
9 Hr gewiß ziemlich allgemein war. | 
Die Gegenden Italiens, die gegenwärtig 
1 mittellaͤndiſche Meer bedeckt, waren zu 


Zeiten hoͤchſt wahrſcheinlich bewohnt, und 
daher gar nicht unglaublich, daß wenn jenes 
wͤͤrdige und ſo höoͤchſt ungluͤckliche Er⸗ 
aigniß nicht eingetreten wäre, wir den Anfang 
der Welt vielleicht noch um eine betraͤchtliche 
Anzahl von Jahrtauſenden hinauf datiren duͤrf⸗ 
ten. Indeſſen wollen wir den Faden, an dent 
ſich noch eine Menge muthmaßlicher Schluͤſſe 
anreihen ließen hier einſtweilen abſchneiden 8 
vielleicht knuͤpft ſich im Verfolg derſelbe von 
| ſelbſt wieder an, nur ſey mir noch erlaubt, 
eine Muthmaßung zu äußern, ohne die ſich das 
unterirdiſche Feuer, das noch in dieſen Gegen: | 
den bis auf den dae Tag Formen. ae 
erklaͤrbar ſeyn würde 
Wenn man die Karte von Stalien an: 
ſiehet, ſo fallt zwar gleich in die Augen, daß 
ſich eine betrachtliche Zahl ‚Flöte und ſo⸗ 
gar Stroͤme von allen Seiten in dieſes Meer 
ergießen. Dieſe Fluͤſſe und Strome duͤrften fich 
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in der Gegend dei Inſel Kandig vereinigt, und 
gegen die Kuͤſte von Egypten, Syrien und Aſien 


0 einen See, eiwa wie den Kaſpiſchen, gebildet 


— 


haben „ von dem aber die Sende ug u alten 
Griechenlands, Cypern nicht einmal ausgenom⸗ 
men vom feſten Lande ſich nicht trennen konnten 
Das Waſſer jener Fluͤſſe kann an dieſer tiefern⸗ 
2 Stelle hinlaͤnglichem Raum gehabt haben ſich zu 
verbreiten und ſeinen taglichen Zufluß durch die 
mann fortzuſchaſſen. ids nr 
Wir wiſſen ja, daß das ſchwarze Meer, 
das ech eine weit groͤßere Menge Waſſer aus 
der Donau, „Dnieſter Onjeper, Don und 
andern Jlüſſen erhaͤlt, 90 ehe es ſich den Weg 
durch die Euxiniſche Meerenge gebahnt, nur ein 
| weit größerer See geweſen ſeyn kann) und 
ſich des dhe zugeſloſſenen Waſſers eben ſo 
hat entebigen müffen wie der ren n 


de alla nme in e e A 1. 
4 Daß das PB Meer von“ größerem Unfange ges 
weſen ſeyn muͤſſe/ iſt gewiß, und weim e es heut zu Tage 
za nicht jenen Umfang hat, ſo kaun bits nur daͤher rih⸗ . 
2 ren, weil es nach der Bildung dert Meerenge mehr 
1 Abzug nach dem mittellandiſchen Meere gehabt hat, 
n als diefes. nach jenem. Das Salzwaſſer⸗ iſt dem ſchwär⸗ 
n en Meere, 6 e eben ſo wenlg e $. dem 
Run dice noch bis auf dieſe Sa c ee ift. 
1901 Es kann alſo nur aus dem intttelaͤndiſchen Meere her⸗ 
rb ken das von unten hinein fie wäbrer 8 die Ober⸗ 


dige uber den mean non zuſttöhmt. 


eie 


5 7 ‚x 


u 
ne dor, keine Gemeinſchaft mit 


andern Meeren, mithin auch ganz und gar 
1 keinen. Abſſuß hat 
bis auf dieſe Stunde einen andern Weg, den 


% Und kennt mau denn 


das mittellaͤndiſche Meer ſich gebahnt hätte, auf 


welchem es ſein Waſſer, das es durch die Meer; 


enge bey Gibraltar erhalt, fortſchaffen konne, 
als die Aus duͤnſtung ? Denn wenn gleich in 
der Meerenge von Gibraltar ihn hn fan 


en falgake und Spartel, ein Strom von 


unten aus dem mittelländiſchen ins atlandiſche 
Meer zurück fließt, ſo kann dieſes doch kaum 


den zehnten Theil von demjenigen Waſſer „bes 
tragen, der aus dem eee ins mittellaͤn⸗ 


diſche Meer hineinſtröhmmn. 


Der beruͤhmte Schlund oder * 


bare, , a der ſich 
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* Arifiotees in 3 Bude de: ere Birgit 
em zien ſeiner Aeneis, Luerez, Ovid, Salluſt, Seneca, 
reden alle mit Schaudern davon; fie, fielen, dieſen 

Wirbel als eine Sache vor, die f ſchon von weitem 
Schrecken errege. Entweder haben aber die Posten 
der alten, wie die Poeten der neuern Zeiten übertrieben, 
oder iſt dieſer Wirbel nicht mehr 13 —— wie 


1 Ich glaube das erſtere . WM 
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chmwelk des Hafens von Meſſina befund l kann 
immer nur einen kleinen Theil davon aufneh⸗ 
mem und durch unterirdiſche Kanaͤle nach andern 
Gegenden fortſchaffen, oögleich noch nicht ein⸗ 
mal erwieſen iſt, daß dieſer Wirbel das Waffev 
wirklich verſchlucke, oder ob er blos durch die 
kleinen Gebuͤrge entſtehe, die an jener Stelle 
die Meerenge verengere, und dadurch das 
große von der unregelmäßigen Bewegung des 
Waſſers herrührende Getoͤſe verurſache: dem 
ſey aber wie ihm wolle, ſo muͤſſen wir doch 
antiehmen, daß der größte Theil dieſes aus dem 
Olea dütch die Meerenge ins mittellaͤndiſche 
Meer ſtröhrnenden Waſſers durch die Ans EM 
duͤnſtung auf ſeiner Os ſortgeſchaft wer⸗ 15 
den n Bm 95 2 Mi, | 


e 


nun ach eine 0 o Serie Qunnttit Meer 
waſſer in dieſem Meere verdunſtet, wid nicht 
endlich einmal eine Zeit kommen, wo dieſes 
Meer ſich mit Salz ausfüllen wird? O je! — 
nur möchte eine ziemlich große Anzaht. von 
Jahr tauſenden darzn nothwendig ſeyn. Sind 


\ 
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| denn die großen Salzgebuͤrge, welche fuͤr 
Galizien Ungarn, Siebenbuͤrgen, die Mol— 


| dau und Wallachey und andre Gegenden ein 


uxerſchöpflicher Schatz find, und die, nach den 


verſteinerten See s und Landthieren zu urtheilen, 


welche darinnen gefunden werden, kein Salz 


ſtock, ſondern ein wahrer Satzfidg fi find, 
nicht auch von dem Ocean gebildet worden? 


La Fon De fie feinen andern Urjprung 9. 


„ 

Me Wie Be mag ſich dieſer Salis nicht i 
ir ſollte er nicht mit den Salzbergen an der Moldau zu⸗ 
ſammenhaͤngen? Sollte das im Jahr 1781 neu entdeckte 
ini und eröfnete Salzbergwerk im Tyszmaniſchen Diſtrikt 

15 75 mit dem Bochniſchen Salzſtoͤtz nicht ein und derſelbe 
ſeyn? Es iſt zum Erſtaunen, wie tief man in die 
Fr Salzgebirge ſchon gewuͤhlt hat. Nach Caro ſi in feinen 
Reiſen war im Jahr 1779 die Teufe ſchon 620 Ellen 

8 von Tage hinein, und man Kun? immer noch tiefer, 
weil mau unten das beſte Salz fand. Die großen 
Sale, wovon unter andern zwey gerade über einander 

ſteben und 40 Ellen ſenkrecht ausmachen, enthalten 


Steinſalz; die St. Kunigunden⸗Kapelie, in welcher die 

5 Wildſaͤule Auguſt II., Kanzel, Altar und noch viele 

. andere Dinge, alles aus Salz gehauen iſt, die großen 
Wagen, zwen Pferdeftälle u. dgl. die in dieſen Salzge⸗ 

buͤrgen eingehauen find, muͤſſen außerordentlich Er: 
ſtaunen erregen und Salzbaͤnke vorausſetzen, die 40 bis 
ae Ellen maͤchtig find. Das fefte Salz in dem Berg: 
' werk wird Wand⸗ oder ene gewonnen. Es wer⸗ 


nach oben und nach unten eine große Menge feſtes | 
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Man hat zwar die a Eigenſchaften des 


N Mreerw aſſers von den Salzbergen, die ſich im 


Meer befinden ſollen, herleiten wollen; allein 


7 


dieſes Beyſpiel et nn e um: 
e ſtatt findet. 4 RE NG 8 EZ ee N 


Wie viel e dürften bahn er⸗ 


forderlich gewesen en. eine ſo große M enge 
8 190 48 4 ee n on 


* 2 Rt — 
7 0 ch 7 4 2 17 3 N 12 * ft 


4 42 ö sure rn 
1 770 nämlich i. in einer r Wand, die 3 bis 4 Elen breit en 
rund herum etliche Zoll tief abgeſchraͤmt iſt, große 


eiſerne Keile ſchräg hineingetrieben, bis die Wand ſich 


ganz oder Srdekweiſe Sabfondert und herunter fallt, 
woraus alsdenn die Bal wanen oder das Stücke n⸗ 
Sal; gehauen wird; die reinen Abgänge werden in 

m Sete, zu dem Bydkel⸗Salz (uicht ganz reines 
% Salz) gethan, welches letztere niit Schrämhätumern 
an den Wänden von unten nach oben zu, abgehauen 
wird. Wey ſehr großen Salzbanken bedient man ſich 
ſogar des Bohrers und des! Pruvers, um es zu ſpren⸗ 
gen. Das Salz liegt immer Bauk, Nieren- und 
% 2 urmenweiſe, hat ſein Steigen und Fallen, Floͤtz 
und andere Klüfte, und twird durch Bäuke von Kalk⸗ 
geſtein unterbrochen. Im Handel ſind folgende Gat⸗ 
f tungen gebräuchlich: 1) Oezkowata oder Kryſt all⸗ 
Salz; (das fich aus der Sohle eriſtalliſirt). 2 Sz y⸗ 


„ ee dete / unretnes mit Letten vermischtes Salz; 


3) Zielsna, grkuliches Salz, worin ebenfalls 

Schlam mund Letten befindlich ſind; 4) Ma ko⸗ 
wikfahgeksrütes Salz welches auch mit Erd⸗ 
arten vermiſcht Tits „„ Blotnik, unreines Salz, 
das blos für das Vieh in Stücken verkauft wird? 
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von Salz abzuſetzen und zum Theil ſo auszu⸗ 
trocknen, daß ſie mehr einem Steine als Salz 
ähnlich iſt 2 Eine große Natukrevolution, welche 


die Verbindung des Oceaus mit dem mittellaͤn⸗ 


diſchen Meere aufhuͤbe „wurde den Zuſtand, 


den dieſer Theil von Italien, welchen das mit⸗ 


tteelläͤndiſche Meer bedeckt, vor dem Durchbruch 


des Oceanus gehabt haben muß, zum Theil wies 
der herſtellen und eine aͤhnliche Salzſchoͤpfung, 
wie die in Galizien, Ungarn, Siebenbürgen, zu 


Tage foͤrdern. Die Muthmaßung, daß ' ſich 
in den niedern Gegenden des mittellaͤndiſchen 
Meeres an der Kuͤſte von Syrien und Egypten ) 
0 ein See gebildet „ſich aber bey weirem 


nicht bis nach Sicilien herauf erſtreckt haben 
koͤnne, ſcheint durch folgenden eh w 
mehr Beſtaͤtigung zu erhalten. R | 

Wenn es ſo gut als Wa e iſt, daß 
die Nahe des Waſſers die vevanlaſſende Ukſache 


15 aller unterirdiſchen RN iſt, 1 en 
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wahrſcheinlich jetzt der Veſuv bey Hönpet und 
der Aetna in Sicilien ausgebrannt ſeyn, wenn 
dieſer See jene Gegenden ſchon damals ſo eng 
eingeſchloſſen haͤtte, als fie nach dem Einbruche 
des Oceans eingeſchloſſen worden ſind. Mit 
den Vulkanen auf den Gebuͤrgen des Kaukaſus 
1 dies der Fall auch wirklich zu ſeyn. 
Bey ſo viel Spuren von einem ſo hohen 
2 der Erde wuͤrde es wirklich ein Wunder 
zu ſeyn ſcheinen, das die Vulkane im mittel⸗ 
laͤndiſchen Meere noch bis auf den heutigen Tag 
ihre verheerenden Wirkungen uͤber alles das 
was ihnen im Wege liegt, verbreiten, und es 
laͤßt ſich recht gut denken, daß endlich einmal 
ein Zeitpunkt kommen werde, wo die brenn⸗ 
baren Stoffe in der Tiefe jener Gegenden auf⸗ 
gezehrt ſeyn werden, wo mithin die Hoͤllen⸗ 
fachen dieſer Verderber, wenn auch nicht ge: 
ſtopft/ doch eben ſo unſchaͤdlich ſeyn werden, | 
als es die ehedem in Venedig ſo berüchtigten 
Löwenrachen, heut zu Tage ſind. 

Die feuerſpeienden Berge auf dem Kauka⸗ 
i die ich ſo eben erwahnt habe, können 
vr | 


NIS 


ſcheinlich iſt, ſeine Gebirge von dem ſchwarzen 
Meere auf der einen, und von dem kaſpiſchen 5 
auf der andern Seite ſehr eng eingeſchloſſen 5 
worden nde ſo, daß das Waſſer aus den | 

| einen oder dem andern Meere ſich zu, feinen 

brennbaren Stoffen Zutritt verſchaffen konnte. 
Eine andere Beranlaffung ane her auch die 


5 


haben. 8 eine, en wie, 65 för wahr N | 


4 . 


leute aus düdkſcheen, d die era bc lic begreifen \ 
laſſen, benachrichtigt. Im erſtern Falle kann 
die Entzuͤndung ſehr lange gedauert haben, WM 
letztern Falle aber nur ſehr kurze Zeit. N | A 

Die Vulkane auf der Inſel Island, unter 


welchen ſich der Hekla x) vorzuͤglich auszeich 
| . kan; d werfnundig, weil ‚fe nicht nur 


* 

5 Der Ausbruch iefes Berges, der ſchon el undenklichen 

1 Zelten gewuthet hat, und bis auf den heutigen Tag 
. noch fort wüͤthet, iſt ſehr fürchterlich. Die ausge: 
3 worfene Lava liegt gegen 70 Fuß fiber der Erde. In 
ö dleſer Tiefe erſt kömmt man auf Spuren einer alten 
Stadt, die unter der aufgeſchuͤtteten Laſt feiner ausge⸗ 
ſpieenen Matertalien auf eben die Weiſe ee ir 


wie Heraklea von dem Auswurfe des Veſubs. 
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Feuer, wider auch biswellen Waſſer aus⸗ 


ſpeien, mithin das beſtätigen, daß das Waſſer 
bis zu ihrem Feuerheerde eindringen muͤſſe, 
ivenn ihre Get ra f ch er⸗ 
eignen sollen. End i en e ee 
" Alte Seierfieininden von der Art, 
die gegenwö tig noch fortdauern, ſind vielleicht 
ihre Entſtehung einer und eben derſelben Urs 
ſache zuzuſchreiben. Dies it rei nur 
Hypotheſe; allein es laſſen ſich doch ſo manche 
Schluͤſſe 2 herausziehen, die pratißen Nutzen 
für den Erdbewohner haben duͤrfte. 
* Auch die Winde tragen das Ihrige zu den 
Veränderungen des Erdbodens bey. Sie ſind 
die eigenwilligſten Tyrannen der Erde und des 
Meeres, die einzig und allein nach felbfibelicht: 
gen Einftllen zu wuͤthen und zu toben, zu 
ſchaffen ı und zu zerſtoͤhren ſcheinen. Oft brechen 
fie mit wuͤthender Gewalt los, und ſetzen das 
Meerwaſſer in die fuͤrchterlichſte Bewegung, ſo, 
daß es ſich in hohen beweglichen Bergen fort- 


“ wälzt, und ſeine furchtbare Herrſchaft gegen alles, 


was ihm im Wege liegt, ausuͤbet. Selbſt das 


— 7 


Ans: iR Are eingehen PER unter⸗ 
worfen⸗ Wir wiſſen, daß ſie in Aſien, Arabien, 

in Alſpika und mehrern andern Gegenden große 
Berge von Sand zuſammen fuͤhren, das flache 
Land in weitem Umfange damit uͤberſchuͤtten, | 
und oft eine 0 ungeheure Menge Sand viele 
Meilen weit in das Meer fuͤhren und daſelbſt 
uͤber einander ſchichten, daß oft Sandhuͤgel und 
Sandbaͤnke daraus gebildet werden. Sie ſind 
die beſchwerlichſte Geiſel fuͤr die Antillen, 
Madagaskar und mehrere andere Lander. 
| Durch ihre unaufhaltbare Wuth entwurzeln ſie 
Bäume und Pflanzen, ſtuͤrzen Hütten und 

Pallaͤſte nieder, ja ſogar Berge und Felſen. 
Sie wuͤhlen Löcher und Schluͤnde in die Erde, 
und machen oft die Gegenden, die ihrer Wuth 

zum Gegenſtande PN DON ganz un⸗ 
* ee l ’ 15 
Wie oft iſt nicht das W Land Be das 
A unterirdiſcher Höhlen verändert wors 
0 en 2 So wurde z. B. im Jahr ı 618 die kleine 
Stadt Pluͤers in Helvetien von einem eins 
| n benachbarten Berge ganz in Schutt 
S 2 ö | 


’ 


Lovergraben, und ein großer See blieb zurck. 
A Mehrere hundert Menſchen mußten dieſes Er⸗ 
geigniß der Natur mit ihrem Leben abbüßen. 


Im September ſtuͤrzte die ganze weſtliche Seite 


— 
1 


von Diableret im Walliſer Lande ein, die 


»eine Fläche von beynahe zwey, M eilen im Um⸗ 


Zeit nachher einer bey Bregens ohnweit dem dem 
Bodenſee. Und woher duͤrſten die großen und 
kleinen Landſeen wohl anders herruͤhren, als 


von eingeſtürzten unterirdiſchen Hoͤhlen? Wie 


(viel Veränderungen: duͤrfte der Erdboden nur in 


je zweytauſend Jahren durch das een unters a 


ge Höhlen noch erleiden? 9 


Und warum ſollten die eidgewölbe jetzt 


aa hafter ſeyn als ehemals? Zeugen nicht die 
Erdbeben hinlaͤnglich, daß der Boden, den 


. unſre Füße beruͤhren, noch voll Hoͤhlen ſeyn 


muͤſſe? Wuͤrden wir die Stoͤße und unten 
irdiſchen Donner, die von Erdbeben aus andern 


10 Weltgegenden r ſo am Wahrnehmen 


2 N m ad } f 
können? 9 18. Ws > 1 28 . Al N 7 x 1 ns] 
j ” — — 


fange betraͤgt. Im Jahr 1 A if ein 
Berg in Auvergne verſunken, und ſehr kurze 


N x 
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Palermo ct 1 Sillian burde im d ahr, 
17865 zl Dae aan 10 Pallaße 
Wake urthen einge ſtuͤrzt und gegen 5 0 
M schen verſchüttet; alles dieſes war in Seit; 

vom ciner Mimute geſchehen v g. 91 NE 
Dis Eidbeben 174 0 bin dem chen? N 
Then well Amekika richtete die Stabt Li! 
einen fehr gtoßen Strich Landes in Pen 
„ Minätefk zu Grit u. und elk 
Menschen wurden hebensig⸗ begraben 1 
Kr ot immer ge hen Lim Erdbeben chte 
de, Be l Wie fo es nicht 
alt 1 y der, am Iten m Febtüar f im Jaßbe 


51572 tante 37135 
in, dlabrien ch Ki neten Natük⸗ 
5 st nr 2 Halt i 2 
geweſen ſehu. Eine kurze un 
N 85 e et 1052 
ilderung g von jeher Beebenhelt' 
en 23 ate 7 41 eln 7525. pn, 5 of 
üinglück ichen Beitohner jener Gegenden die 
* A ei borgen war, kaum 
e 15 We eee de re, durch dende 
| | | meh. 0 alten Wehuuugen/ ung 
* in den Wilde und Hoͤhlen, cuf freyem Felde und in 
den Dörfern Schug zu fülchen !“ Das Meer fteug an; 
gebn brauſen. Die Seethiere verſammleten ſich auf der 
eiche des Reeres, und e Vögel flogen aug 
| einer Gegend in d andere. 
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giebt Wehe in — Das ſchretklche 
Gemaͤlde iſt ſo vollkommen, daß ich der Ver⸗ 
ſuchung nicht woerſtehen mn es e 
zuͤzeichneng e: i e eee ee 
»Der ste Februar dee ee i 
Verwüͤſtung. Unvorbereitet und ohne die 
ſonſt gewoͤhulichen bedeutenden Zeichen des 
Erdbebens, wodurch, die Natur (elf den Bes, 
wohnern einer pon dem nahen Verderben be⸗ 
droheten Gegend warnende Winke geben zu 
wollen ſcheint, brach 115 in der Mittagsſſunde 
über das Kan herein. Nur | „ Minuten, 
dauerten die ‚often Errerfeterungen, welche 
eine der ſchrecklichſen und allgemeinſten Ver⸗ 
errungen. in der hüͤglichten Ebne Kalabriens 
anrichteten. 1 Die Bewegungen der Erde waren 
‚fo e e als verſchiedenartig. Wohin fie 
wirkten, da konnte nichts, was Menſchen Hände 
iR gemacht, ſelbſt nichts, was die Natur der Dauer 
der Erde gleich feſt und unzerſöhrbar geformt 
. haben ſchien. widerſhen. Ales ward von 


al, i abu Menz. 


90 In 4 5 Dorfetunien aus Saler. ‚Set, 1792 
n.. 
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Abm an, alen; Ruin miedergeworfen. or 
Bal war es ei ſchnell auf einander folgendes 


 Ergieneun ein Schauder der Erdoberfläche; 3 


band ein longſames, der Bewegung ider Meeres 
wellen aͤhnliches Wogen der Erde.; bald hoben 
tief aus ihrer Grundfeſte heraufwirkende Stöße 
den Boden plotzlich in gerader Richtung in die 
Höhe, und ließen ihn ganz oder zum Theil 
wieder ſinkenz bald wiegte er fh hin. und herz 

bald ruhete die Erde einige Augenblicke, hoh 


ſich dann plötzlich wieder und drehgte fx) wie in 


einem Wirbel. „ Die furchtharſten und ſelten⸗ 
ſten Erſcheinungen, ind den verwuüͤſteten — 
ſtrichen machten dieſe Bewegungen d der Erde, 
von ſo verſchiedener Art welche in kurzen 
Zwiſchenraumen ſchnell auf einander. folgten aud 


nun mit wereinter Gewalt zusammen wirkten, 


ſichtbar. Die erſchůtterten Gebaͤude Ber Seide 
und, Dörferofielen nicht allein zuſammen, ſon 


dern dia uedergeſtuͤrzten Trummer wurden von, 


a BEE 
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einer Seite aus andern hipübgg gewoyffn ; ein⸗ 


zelne: Mauern neigen ſich und, kliehepseine, Seite. 
lang in wen gina 


er en 
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ſtehen, bis ein neuer Stoß ſie niederwarf; f Pr 


in die Erde geſenkte Grundfeſten ſtarker Ge⸗ 


baude wurde er heraus geworfen / und die groͤß⸗ 
ten gegen einander geſchleuderten Steinmaſſen 
zermalmt; aus verſchiedenen Stücken zuſam⸗ 
mengeſetzte Säulen ſah man auf ihren erſchuüt⸗ 
| terten Fußgeſtelle ungedrehet; und ſo in einer 
der vorigen entgegengeſetzten Richtung aufrecht 


ſtehen. . Hagel ſtiegen aus dem Schoos der 


Erde empor und fanfen ganz oder zum Theil 
wieder hinab; Berge zerſpalteten und ihre 


umgeſtürzten Trümmer fuͤllten Thaler au: 


an dem Abhattg der Huͤgel aulsgebveitete Felder, 
glitten mit ihren "Bäumen; Gebuͤſchen und 
Haͤuſern herab. Der Bergbewohner ſah ein 
Feld und Haus um mehrere hundert Schritte 


tiefer liegen, und einige derſelben wurden, ohne f 


bedeutenden Schaden zu nehmen, mit ihren 
Wohnungen herabgertſen.“ Große Flecken 


wäljten ſich in Truͤmmern von den Seiten der 


Berghoͤhen herab, und man entdeckte kaum 
e erte lar ae, dug . 
den bent Ee Y% 0 N 


| met ‚oder deren n Bette 


Br eee ne dan Sim 
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Wenn dbu, mien lee N | 


je Erde z da veränderten Flüſſte 


— ward, ihren Lauf:: dort entſtanden 
Sten amd: Sümpfe in der ehemalg e 
ge Ohue vArit zur, Flucht. gewit 


a hear iner und der Eise int 
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In der folgenden Mute und mehrere 


Movats nachher n dnuerten die heftigen, wenn 


gleich dieſer Revolution an furchtbarer Wirkung 
nicht gleichen Erderſthutterungen noch fort, und 
brachten uͤber andre Gegenden K adac ngen 


und uber Sicilien Verderben. % In allen 


dieſen mit Zwifchenraͤumen a auf einander folgen 
eben verloren uͤber vierzigtauſend 
Menſchen das Leben. An den darauf erfolgten 


| ee noch ee ace abe 
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„wurden viele Tauſende ) unten 
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ſeyn. FOREN litten / außer den lar 
wärs liegenden Gegenden / die Kaſtenbewohnel. 
Das empörte Meer uberſtvöͤinte hier das n 
und verſchlang die Ungläcklichen! welche die 
Gefahr des ſeſten Landes flohen und an der 
Kuüͤſte oder aufe den Wellen ſolbſt ihre Rettung 
ſuchten. Mitten in dieſet angemelnen Zetz 
ſtöhrung wuͤtheten mehere Tage hindurch die 
aus den eingeſtuͤrzten Haͤuſern hervorbrechenden 
Flatumen, verwandeften iv v urmen Roſte des 
von dem Erdbeben vevſcholſten Eigenthums der 
Auglatelichen in Aſche drangen bis ann die 
Graber, der Lebendigen und deb Todtem, und 
verzehrten diefe mit den Truͤmmern ihrer ruf 
welche ſte bedeckten“ Was das Erdbeben und 
die Flammen verſchonten, ward von den umher⸗ 
ſtreifenden Raͤubern geßlaͤndert,/ welche uͤber die 
Anglaͤcklichen herftelen und Hay den Drohungen 
der Natur / ihber eignen Gefahr, mit unte deb 
allgemeinen Ruin zerſchmettert zu werden, ums 
geachtet \ raubten, ohne des eee, und 
ſelbſt des Lebens i ihr är . 
zu 3 ei e a OR 
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1 gan ern dunſte Vernunft e ee 
enſtaͤnde der Art irre wum de 


ede die e Veränderung * eee 


durch die Regen verurſacht wird, iſt merkwuͤr⸗ | 


dig, denn ſie ſpuͤlen von den Bergen Sand, 
Erde und dergleichen uach und nach ab, die die 
Ebenen undroft bis ins Meer abführen. Da⸗ 
durch werden die Ebenen mehr und mehr aus⸗ 
gefuͤllt und immer ‚Höher, dahingagen die Berge 
nach und nach abnehmen muͤſſen. Oft werden 
ſogar ganze Felſenmaſſen heruntergeworfen, wos 
durch ihre Höhe eine merkliche Abnahme leiden 
muß. Von Froſt und Hitze abgelöͤſt, hat der 
Wel freyes Spiel ſolche mit ſich fortzureiſſen. 
D. Mlott erzaͤhlt in ſeiner Natur geſchichte 
von Staffort eine Begebenheit, aus dev; 
man ſich allenfalls einen Begriff machen kann, 
wie viel Erde der Regen nach und nach abzu⸗ 
fpülen und in die Thaler herabzuſchwemmen inn 


Stande iſt „Achtzehen Fuß tief unter dern 


Erde entdeckte man eine Menge, zu den Zeiten 


Eduards des Iten, mithin zog Jahren vorher 
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| gut als ausgemachte A Wahrheit; aber noch iſt 
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praͤgter Winhen 6% n Dur chſchnitt be 
alle das Erdreich, das in dieſer ſumffgen Ge je 
nach und nach aufgeſchwemmt wa „ nicht weni⸗: | 
ger als jahrlich D Zoll. 4523850 „ ni 

Der Menſch ſelbſt hat viel Veraͤnderungen 
auf der Erde cher vorgebracht; und swbnfie gleich 
gegen diejenigen, welche die Natur verurſacht, 
kaum in Betbacht zu ziehen ſeyn⸗ duͤrſten; ſo 
ſind ſie doch bemerkbar genug, um Anſptuch 
auf die Were egen, Forschers . A 
1 15 175% Walter e able ee 1 Un 
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Weitere dai ine BI, Beränterung, der Erden 


er: Daß die Erdkugel eine ſchiefe Lage 5 


und daß der Theil! des Erdbodens, welchen wir 
bewohnen, zu irgend einer Zeit unter den Ger 
waͤſſern des Merres geſtanden habe, das iſt ſo 


0 nicht ausgemacht, ob die Erde von jeher „das 
bu. ſeit ihrer Bildung eine ſchießeh Lage ger 
habt, oder ob ſie durch irgend eine Miß 
bug in nie gegenwärtige Torte Enge geſtet 1 


1 
0 — 
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ein t Ein ade dee ah wor⸗ 
Na 2 te dies nur durch einen kosmiſchen 
0 do umcten) geſchehen ſeyn, welcher die 
Erdachſe, wie die Kraft den Hebel, herum⸗ | 
drehete. Hat ſie aber urſpruͤnglich eine ſchiefe 
Lage gehabt, welcher Urſache wuͤrde da die große 
Fluth, die uns unter dem Namen Suͤndſluth 
bekannt iſt, zuzuſchreiben ſeyn ? 
REN Moſes, der uns von dieſem merkwuͤrdigen 
Ereigniß benachrichtigt, giebt im sten Kapitel 
ſeines erſten Buchs nach Luthers Ueberſetzung 
folgende Urſache davon an. Er ſagt:: 
v» Da ſich die Menſchen beginnten zu meh⸗ 
ren auf Erden und zeugeten ihnen Toͤchter. Da 
ſahen die Kinder Gottes nach den Töchtern der 
Menſchen wie fie ſchoͤn waren, und nahmen zu 
Weibern welche ſie wollten. Da ſprach der 
Herr: die die Menſchen wollen ſich meinen Geiſt 
nicht mehr ſtrafen laſſen, denn ſie ſind Fleiſch. 
Ich will ihnen noch Friſt geben hundert und 
zwanzig Jahre. Es waren auch zu den Zeiten 
Tyrannen anf Erden; denn da die Kinder 


/ 
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‚Gottes die Tochter der Menſchen beſchliefen und 


ihnen Kinder zeugten, wurden daraus Ge wal⸗ 
tige in der Welt und beruͤhmte Leute. Da 
aber der Herr ſahe, daß der Menſchen Bosheit 
groß war auf Erden, und alles Dichten und 
Trachten nur böſe war immerdar; da reuete 
es ihn, daß er die Menſchen gemacht 
hatte auf Erden, und es bekuͤmmerte ihn 
in feinem Herzen, und ſprach: Ich will die 
Menſchen, die ich geſchaffen habe, 
verti (gen von der Erde, von dem 
Menſchen an bis auf das Vieh und 
bis auf das Gewuͤrm, und bis auf 
die Voͤgel unter dem Himmel; denn 


es reuet mich, daß jr PR n e 5 


habe, ee | 
Vielleicht Keine es noch M ah ein 


Vermeſſenheit zu ſeyn, wenn man dieſer Er 


zahlung heut zu Tage nicht mehr den vollkom⸗ 
menen Glauben beylegt, deſſen vielleicht Moſes 
von ſeinen Landsleuten, denen er dieſe Nach⸗ 


richt mittheilte, ſich zu verſehen hatte, amal 


da er den Regenbogen, von welchem im em 


nie be . af, als 322 
b eit ſelner Erzaͤhlung benutzte: : allein, 
d da er 1775 ta me nach den damaligen Begriffen des 
Ei gadiſchen Volke eingerichtet zu haben ſcheint, | 
dem er weder das Weltſyſtem, wenn er es 
auch gekannt hätte, nicht erklären‘ durfte, noch 
ihrer Unwiſſenheit wegen erklaͤren konnte; o 
kann das keinen Naturforſcher abhalten, die 
Urſache aufzuſuchen und den wahrſcheinlichen 
Mechanism, wodurch die ungluͤckliche Kata⸗ 
ſtrophe, die ganz a Zweifel, iſt, n 
Tenne | 
| Jenes Ereignis k. 0 alfs immer. wie jedes 
andere Ungluͤck der Art, aus zweyerley Geſichts⸗ 
punkten angeſehen werden. Einmal als eine 
phyſikaliſche Begebenheit, deren Urſache der 
| Forſcher aufzufinden ſuchen kann, um die Wir⸗ 
kungen daraus zu erklaͤren, und zweytens ale 
eeine lehrreiche Erinnerung: daß die Guͤter deb 
Erde unſerm Triebe nach Gluͤckſeligkeit im 
1 bemhune verſchaffen koͤnnen. 
Moſes ſcheint in, feiner Erzählung: diese 


Doeh gar ſchr. gegen die Münchens 
} 1 Mad f 
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verſaßen zu N zue da en dieses Er 
) eigniß als ein uͤber die unglücklichen eee 


ner verhaͤngtes Strafgericht vorſtellig machte, 


daß 0 um Wie anne willen een | 
habe. uno cbt ang wen e 

Han Der ee if Salih ee von fi 
| fel bſt fo: eingenommen, daß er ſich lediglich als 
das einzige Ziel der Anſtalten des hoͤchſten 
Weſens anfiehet, gleichſam als wenn dieſes ganz 
und gar kein anderes Augenmerk haben koͤnnte | 
als allein ihn, um die Naturbegebenheiten dar⸗ 
nach einzurichten. Er will immer, daß die 
Regeln der Vollkommenheit der Natur im 
Großen in keine Betrachtung kommen ſollen, 
und daß ſich alles blos in Bez ziehung auf ihn 
ereignen ſoll. Was in der Welt zur Bequem ⸗ 
lichkeit und zum Vergnuͤgen gereicht, das, ſtellt 
er ſich vor, ſey blos um ſeinetwillen da, und die 
Natur nehme keine Veraͤnderung vor, die 


irgend eine Urſache der Ungemächlichfeit ſüͤr den 


N Menſchen werden koͤnne, als um ihm zu 

drohen, zu ſtrafen, oder wohl gar um Rache 

an ihm zu Apen, wenn er gleich tagtaͤglich 
| e 


ſehe „ me, fobald. er nur fonft feine Augen 


un wollte, daß unendlich viel von dem 


Schweiße ihne Mitmenſchen gemaͤſtete Boͤſe⸗ 
wichter in Ruhe einſchlafen und daheim fahre 
ren; daß Stuͤrme, Hagel, Feuer, Waſſer, 


Peſt, Klieg u. ſ. w., das Eigenthum und 


das Leben und die Geſundheit des rechtſchaffenen 
Mannes eben ſo gut verwuͤſten und zerſtohren 


als das Eigenthum des Schurken, und daß 


viele Laͤnder von Verwuͤſtungen befreiet bleiben, 


ö die ſich uͤber andere, die das Ungluͤck ie durch⸗ 
ne feines: Vorzugs anmaßen duͤrfen. . 
A Das ungluͤckliche Schickſal, das die Adee 
| tomiſcen Stäbe Herkulanum und Po m⸗ 


peji betraf, war ſehr verſchieden in Ruͤckſicht 
unter ſich, aber noch weit mehr in Ruͤckſicht 


auf die uͤbrigen Städte des roͤmiſchen Gebiets. 
Jene ward von einer ſich uͤber ſie herwaͤlzenden 
Lavafluth und zugleich mit Steinen und Aſche, 
die der Veſuv auswarf, bedeckt. Dieſe uͤber⸗ 


fiel ein Feuerregen der fe unter Aſche und 

glahende Steine vergrub. Die Herkulaner 

inten doch dem ihnen Bene Untergange 
E 
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noch entfitehen; die Berechnet von Pompit 
aber uͤberraſchte das ſchnell hereinbrechende 


E 
# ee 
Se 


allgemeine Verderben ihrer Stadt, ſo, daß 


nicht einmal die Stadtwache 5 4 n 
ei n Tode enkkam. % nad W i 


„Der Menſch iſt darum au e 
eg Schickſale der Naturgeſetze ohne Nach⸗ 
ſicht auf ſeine beſondern Vortheile uͤberlaſſen; 


Weisheit, ſagt Kant, von welcher der Lauf der; 


Natur diejenige R Richtigkeit entlehnt, die keiner 
Ausbeſſerung bedarf, hat die niedern Zwecke 


den hoͤhern untergeordnet, und in eben den 
Abſichten, in welchen jene oft: die wichtigſten; 


Ausnahmen von den allgemeinen Regeln der 


Natur gemacht hat, um die auanslich ‚höhern: 


Zwecke zu erreichen, die weit uber alle Natur⸗ 
mittel erhaben ſind, wird auf die Fuͤhrung des 


menſchlichen Geſchlechts in dem Regimente der 
Welt ſelbſt dem Laufe der Naturdinge Geſetze 


vorschreiben. Wenn eine Stadt oder ein 
Land das Unheil gewahr wird, womit die * 
liche Weisheit ſie oder ihre Nachbarn ıi 


behuͤte der Himmel! Eben dieſelbe hoͤchſte 


„ 
ddr A, iſt es 900 noch zweifel haft, 
Ra: welche Parthei ſie zu ergreifen habe, um dem 
Verderben „ das ihnen droht, vorzubeugen 2 
und ſind die Zeichen noch wohl zweydeutig, die 
Abſt chten begreiflich zu machen, zu deren Voll⸗ 
führung alle Wege der Vorſehung einſtimmig 
den Menſchen entweder einladen oder, antreiben? 
Ein Fuͤrſt, der, durch ein edles Herz getrieben, | 
ſich dieſe Drangſale des menſchlichen Geſchlechtg | 
bewegen laͤßt, das Elend des Kriegs von denen 
1 abzuwenden, welchen uͤberdem von allen Seiten 
ſchwere Ungluͤcksfaͤlle drohen, iſt ein wohl thaͤtit 
N ges Werkzeug in der gütigen Hand Gottes, 
und ein Geſchenk das er den Völkern. der Erde 
macht, deffen Werth ſie niemals a ſeiner 
Groͤße ſchätzen können. 4 
nr os kehre nach dieſer kurzen che 
wieder zu meinem Gegenſtande zurück, 
Sack) ſchreibt die Veränderung mit 
ſehr wahrſcheinlichen Grunden der Einwirkung 
5 0 2 


Y In feiner Geologie. Breslau 1785. 


* 


eines kosmiſchen Körpers (Kometen) zu, und 
erklärt daraus die Ueberſchwemmung, von wel⸗ | 
cher uns Moſes und die Traditionen faſt aller 
bekannten Voͤlker benachrichtigen. Er ber 
hauptet: die Erde hätte vor dieſem Ereigniß 
ihren Umlauf in paralleler Richtung, wie z. B. 
Jupiter und Mars, genommen, weil fuͤr alle | 
| Planeten eine allgemeine Regel ſtatt finden 
muͤſſe e, und dieſe keine andere ſeyn könne, als 
bie parallele Lage, ſo bald die Welt als ein 
mechaniſches Werk angenommen werde. Nun 
ſey aber die ſchiefe Lage derſelben fuͤr zufaͤllig f 
und zwangartig anzuſehen, allen Zwang aber 
koͤnne man ſich nicht anders als körperlich und 
außer der Erde ſelbſt gelegen vorſtellen, mithin 
muͤſſe die ſchiefe Lage der Erde von einein kos⸗ 
miſchen Koͤrper verurſacht worden ſeyn. 
Eine ſolche Kolliſion der Erde mit einem 
tesmiſhen Korper kann nun freylich nicht anders 


5 als mit dem heftigſten Druck auf die Atmos⸗ | 


phaͤre der Cedkugel gedacht werden, die wohl 
geeignet ſeyn konnte, den une der halben 
Erdkugel zu bewirken. 


2 4 * 


” 


a 


A Unſtirde beweiſen, daß der Druck 
8 Süden nach Norden gegangen ſeyn muͤſfe, 


woher es denn ſehr wahrſcheinlich, werden 
0 duͤrfte, daß nicht nur die Gerippe von Elephan⸗ 
ten und anderer großen Landthiere, die nur in 


| ſuͤdlichen Gegenden zu leben gewohnt ſind, und 


die zum Beyſpiel in Sibirien und in Nord⸗ 
amerika Häufig. gefunden und in Deutſchland 


auch zuweilen angetroffen werden, wie in Bung⸗ 


tonna bey Gotha, wo ſchon im Jahr 1696 
ein Elephanten⸗Gerippe ausgegraben worden, 


und im Jahr 1799 ein zweytes in derßel⸗ 
ben Hoͤhle 30 Fuß weiter aufgefunden und 


ausgegraben worden iſt ), ſondern auch die 


in Deutſchland vorgefundenen Kohlenwerke und 
noch eine Menge andrer Ereigniſſe aus jenem 


Zeitpunkte ſich herſchreiben duͤrſte. Denn da 


die Bäume, wie in dem Braunkohlenwerke bey 


Leipzig, wo ſie mit Schweſelkies durchſintert 
noch in ihrem ganzen Umfange vorgefunden 


Be > 


ee mit den een, “on Norden und 
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mit ihren Aeſten nach Suͤden liegen; ſo iſt 

kein andrer Grund vorhanden, (wenn wir nicht 

noch andere eben ſo gewaltſame Revolutionen 


wie die Suͤndftuth annehmen wollen) als 1 
dieſe Baume durch eben dieſes Ereigniß an 
Ort und Stelle entwurzelt und verſchlemmt 
worden ſeyn muͤſſen. Wahrhaftig, nur eine 
ſolche Begebenheit wuͤrde, wenn wir auch ganz 


und gar keine Nachricht von einer ſolchen ger 


waltſamen Fluth' haͤtten, vermuthet werden 


— 


muͤſſen, wenn wir von Erſcheinungen der Art, 


wie uns z. B. Pallas in ſeinen Reiſen benach⸗ 
wichtigt hat) eine wahrſcheinliche Urſache an⸗ 


geben wollen. Dieſer ſagt an dem oben ſchon 


angeführten Orte, daß ihn die großen Gebeine, 


die bald zerſtreuet, bald in angepäuften: Skelet⸗ 


ten zu vielen Hunderten vorkaͤmen, wenn er 


ſie in ihrer Lagerſtaͤtte betrachtet hätte, von der ö 
Wirklichkeit einer ehemaligen Ueberſchwemmung 
der Erdkugel uͤber zeugt haͤtten. Ein Umſtand, 


von demler geſtehe, daß er die Wahrſcheinlich⸗ 


keit nicht eher habe einſehen koͤnnen, bis er jene 


Gegenden durchbkiſet, und alles, was daſelbſt 
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kr each Oegebeäheis zum Birch 
' enen könne in Augenſchein genommen habe. 
* Die zahlloſe Menge dieſer Gebeine in Lagern, 
worinnen ſie zugleich mit kleinen Tellinen, 
f Fiſchgraͤten, Fiſchzaͤhnen mit Ocher angefuͤlltem 
Holze u. ſ. w. gefunden würden, bewieſen 
ſchon, daß ſie durch Ueberſchwemmung dahin 
gefuhrt worden waͤren. Das Gerippe eines 
Rhinozeros, an dem ſich noch die / ganze 
Haut und Ueberbleibſel von Sehnen, Liga ment 
ten und Knorpeln befunden hatten welches 
man in deu beſtaͤndig gefrornen Gegenden des 
Willul gefunden habe, zund wovon er dis 
besten Stucke in das Kabinet der Ruſſiſch⸗ 
Kaiſerl. Akademie in St. Petersburg einge: 
keſert hatte, gäben den uͤberzeugendſten Beweis, 
daß es eine von den gewaltſamſten und ſchnell? 
ſten Bewegungen der Waſſerfluth geweſen ſeyn 
muͤſſe, durch die datnals dieſe Körper in jene 
Gegenden gefuhrt worden wären, ehe noch die 
Flut iß Zeit? gehabt habe, ihre weichen Theile 
zu zerſtöhren. Den Nachrichten der Jaͤgen 
zufolge wären an den Bergen u zwiſchen den 


Flüſen Indi abirke und Kelyme zu 
wiederhohltenmalen ahnliche 8 Gerippe von 
Elephanten und andern großen Thieren, noch 
mit Haut bekleidet, bemerkt worden. en | | 


Daß die in den gemaͤßigtern ee von 


Europa vorgefundenen Knochen zum Theil ſchon 
zerſtoͤhrt ſind, die in jenen mit ewigem Eiſe be⸗ 
deckten Gegenden befindlich, aber zum Theil 


nach einem ſo langen Zeitraume noch vollkom: 


men erhalten worden ſind, das lebt in der 
Natur der Sache fen 

Wir haben nicht noͤthig eine Prim, 
ſche Schöpfung, d. h. eine Schöpfung 


einem Zeitalter; vor Adam anzunehmen, um 


ö 


daraus erklären, zu koͤnnen, daß die hie und da 0 
aufgefundenen Ueberbleibſel und Fragmente von 


großen Landthieren, zu denen wir gegenwaͤrtig 
die Originale noch nicht aufgefunden haben, aus 
jenen Zeiten herruͤhren muͤßten, ob ich gleich 
eben ſo wenig behaupten moͤchte, daß ſeit der 
Erſchaffung der Welt nur 5755 Jahr, 0 


ſeit der Suͤndfluth 40 94 Jahr verfloſſen ſeyn 


ſollten, wie uns die Kalender vom Jahr 1801 
» f — 


M 7 Hi an Welle, ja ich glaube at ganz 
gewiß, ile der Elephant, wovon ſich, wie ich gar 


in ue in Abrede ſtellen mag, am Ohio foſſile 


Knochen gefunden haben ſollen, und den die 
5 Maturforſcher vielleicht ein wenig zu voreilig 
Elephas americanus hetiteln, darum noch 
keine beſondere Art des Elephanten, der aus 
einer Praadamitiſchen Schoͤpfung herruͤhre, 
ſondern ganz ſicher ein wahrer Bruder des ſich 
noch bis auf den heutigen Tag in ſuͤdlichen 
1 Gegenden befindlichen Elephanten, geweſen ſeyn 
kann. Sf: es denn fo. unwahrſcheinlich, daß 
vor dieſer ungluͤcklichen Kataſtrophe Indien mit 
Amerika zuſammen gehangen haben koͤnne? 
Die Mineralogie kann uns aber ſchon um 
deswillen keine Beweiſe zu einer Präaͤadamiti⸗ 
ſchen Schoͤpfung liefern, weil man annehmen | 
muß, daß die Ueberſchwemmung allein Urſache 
von allen vulkaniſchen Produkten der Gebuͤrge des 
feſten Landes ſeyn kann. Nicht einmal zu gedenken, 
daß theils in unbewohnten Erdſtrichen die wilden 
Thiere ein weit hoͤheres Alter erreichen, als in 
bewohnbaren und kultivirten Gegenden, die ſie 


daher and daß uns ng 1 dcr dre oße Striche | 
des Erdbodens in Anſehung ihrer Oewohner | 1 


ſowohl als ihrer Thiergattungen und RO 
Pe ſo gut als unbekannt ſind. ö 


Wit viel Thierarten koͤnnen uc 3 | 


buch die Fluch, theils durch die Menſchen ſelbſt, 


theils durch andere Zufalle ausgerotter worden 
ſeyn? Der Dudu ODidus ineptüs), dev 


zu Ende des 1 6ten Jahrhunderts von den 
Ä hollaͤndiſchen Oſtindienfahrern auf Isle: de 
France entdeckt wurde, fe den neuern Nah 
. zufolge nicht mehr vorhanden. Kin 
Zwar finden ſich in den Lagerſtaͤtten dieſer 


größen Landthiere in unſerm Klima keine See- 


produkte wie in jenen kalten Gegenden Sibiriens; 


allein dies iſt noch kein Beweis, daß dieſe 


76 Lager darum neüerer Entſtehung ſeyn muͤſſen. 
Gemeiniglich finden ſie ſich in Lehm und Kalk⸗ 
mergel, in Gegenden, wo Froſt und Hitze mit 
einander abwechſelten, weil ſich keine dartunen 

finden konnen, indem ſie durch dieſe abwech⸗ 

ſelnde Temperatur in Kalkerde verwandelt wer⸗ 
den muͤſſen. Nie wird man in Ebenen Ver⸗ 


— 


= 


* 
. 0 


* x 1 
e 1 ee 


sünetungen ‚gefunden. haben, fe, müßten denn 


von den Kalkflozgebuͤrgen losgeriſſen und nach 


den Ebenen hingeſuͤhrt worden ſeyn. Es laßt 
ſich nur daraus erklaͤren, daß die beſagten Knochen 
dieſer großen 2 Thiere oder vielmehr die Körper 
ſelbſt, wie Pallas in der ‚angeführten Nachricht an 
uns verſichert, durch das Waſſer angeſ ſchwemmt 
worden ſind, weil es ſonſt wahrſcheinlich ware, 
daß ſie, da ſie doch aus einer heiſſen Zone in 
die unſrige gekommen ſind, von dem Waſſer 
unterwegs wuͤrden abgeſetzt worden ſeyn, ehe 
fie eine ſo weite Strecke zuruͤck gelegt hätten. 


Wenn es nun alſo gleich ſehr wahrſcheinlich zu 
ſeyn ſcheint, daß die kleinen Gebirge, unter 


welchen ſich die beſagten Thierknochen befinden, 
nach und nach aus einem ruhigen Niederſchlag 


der Kalktheilchen, aus den durch die Fluth ent⸗ 


ſtandenen Suͤmpfen und Landgewaͤſſer entſtan⸗ 
den ſind, da die Schichtung des Tuffſteins 
größtentheils eine horizontale gage hat, wie dies 


in den kleinen Gebirgen bey Burgtonna der 


Fall iſt; ſo koͤnnen dieſe Thiere doch an den 


Orten, wo ſie vorgefunden worden find, und 


noch berhehnnben web abgeſetzt worden Kon, | 
theils weil die weichen Theile derſelben nach 
und nach abgefallen und die Gerippe als Nieder⸗ 
ſchlag zu Boden geſunken ſind, theils weil viel⸗ 
leicht an Ort und Stelle eine Schlucht vorhan⸗ 
den geweſen ſeyn dürfte, in welcher das Waſſer 
ganz ruhig ſeine e um 150 1 
10 abſetzen konnte. | 

1 Genug, es ſcheint ansgenind zu a daß 
die aufgefundenen und noch aufpufindenden 
Thi erknochen aus fremden Erdſtrichen nur von 
jener großen Fluth he rruͤhren koͤnnen. | 

Eben dieſes Ereis gniß kann zufaͤlliger Weiſe 

} verurſacht haben, daß der nördliche Obertheil 
| der Erde, wovon oben S. 45. in der Anmerkung 
die Rede geweſen, in trocknes Land umgebildet 
worden if. Denn unſtreitig iſt die Strecke 
von der Wolga durch Groß⸗ und Kleinpohlen Ä 
hindurch nach Weſten hinauf, vielleicht bis nach 
England, Schottland und Irrland und nach 
Suͤden hin, bis an die Gebirge in Siebenbuͤr. 
gen, Gallizien, Tyrol u. ſ. w., und von hier 
nach Norden hinauf bis nach der Oſtſee und 


m 
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dem weißen Meere 50 Meerechrund geweſen, 


woraus denn auch die Entſtehung der Galiziſchen 5 
Salzgebirge in Bochina, White NR w. 


zu erklaren ſeyn duͤrften. 


um alſo dieſe große Fluth der e 


zu erklaren, müuͤſſen wir annehmen, daß die 


Erde urſprünglich keine ſchiefe Lage gehabt, ſon: 
dern ſolche durch einen Zufall erhalten habe, 


weil ſonſt kein Grund vorhanden ſeyn wuͤrde, 
aus welchem jenes ungluͤckliche Ereigniß erklaͤrt 
werden koͤnne. Denn eine andere Urſache ſey 
es, ein Einſturz einer ungeheuer großen unters 


irdiſchen Hoͤhle oder ein Erdbeben, ſo umfaſſend 


auch ſeine Wirkungen ſeyn duͤrften, wuͤrde dieſe 
Revolution nicht bewirkt t koͤnnen. 


Nun iſt aber nicht zu leugnen, daß ein 
ö Theil der Berge durch die Suͤndfluth entſtan⸗ 
den ſeyn konne, wohin vorzüglich diejenigen 
1 dürften, in deren Innern man organi⸗ 
ſche und fremde Körper findet. | 


Wie alt aber die Erde ſey? if eine Fr age; 


die gar nicht zu beantworten ſeyn kann. Zu⸗ 


fi 


verlifig iſt fie noch weit älter, als man glaubt. 


Sind M armorberge, die ſich alenthalben auf 


der Erde vorfinden, Geburten von Konchilien 
und Teſtazeen, wie man faſt mit Gewißheit 


behaupten kann, ſo laſſen unſere, Schluͤſſe keine wu 


geringe Anzahl von Jahrtauſenden zu, und 
welche wunderbaren Ereigniſſe und Zerftöhruns 
gen können ſich in einem ſolchen Zeitraume nicht 
zugetragen und die zufällige Bildung der Erde 


bewirkt haben? W̃ Welche Umbildungen und Zer⸗ 


ſtoͤhrungen ihrer Oberflaͤche koͤnnen ihr nicht 
noch bevorſtehen? Denn noch kann man nicht 
1 0 behaupten, daß ihre Bildung vollendet ſey oder 
N einſt werde vollendet werden. | 


Wenn nun 1 auch d die Bildung d der Eide 
o großen Veranderungen unterworfen iſt, und 
jede Veränderung, jede, wenn auch theulweiſe 
Zeritöhrung, für die lebendigen Geſchoͤpfe neues 
Ungemach, Schrecken und Elend erzeugen muß, 
ſo duͤrften wir doch wohl annehmen koͤnnen, daß 


die Natur blos darum vernichte und zerſtoͤhre, 
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um eine neue a vollkommenere und e 
eco zu bilden. 

Reich an e der Vergangenheit 
iſt jedes Pläschen auf der Erde; bey jedem 
Tritte, bey jedem Schritte ſetzen wir den Fuß | 
auf die Geſchichte der Vorwelt! | 
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Zweytes Buch 


Ubique mors eſt: optime hoc cauit Deus. 
„ ” * * f € 

Eripere vitam nemo non homini Poteſt, 

At nene mortem; mälle ad haue aditns patent. 


SEN E c. 


Erſtes Kapitel. | 
En cht der Natur in Ruͤckſicht auf die thieriſche Sunn 

ö i überhaupt. 

| Wenn wir die thieriſchen G4 mit Auf⸗ | 
merkſamkeit betrachten, ſo finden wir von der 
einen Seite alles fo muͤtterlich, ſo guͤtig, ſo 
ſchön und weiſe von der Natur eingerichtet; 
* wir finden die einfachſten und vortreflichſten 
Anſtalten zur Erhaltung und Fortpflanzung der 


Arten; die e Verwahrung der innern 
a Quellen 


a 
onde des Lebens; die baten 
zum Auffuchen und Ergreifen der Nahrung: 
auf der andern Seite aber finden: wir alles ſo 
ſchrecklich wild, ſo tyranniſch und grauſam; 
a wir werden ſo viel morderiſche, ſich nach Blut 
ſehnende und zum Blutverg gießen geruͤſtete Thiere, | 
ſo viel Stacheln und vergiftete Zungen, ſo viel 
Rachen und Klauen, ſo viel Gruben und ‚Ge 
webe gewahr, daß wir darüber in einen Zus 
ſtand gerathen, der doch nichts weniger, als ein . 
‚ gleichgüfiger. Zuſtand genannt zu. werden vers 
dient, in welchem wir nicht wiſſen, ob wir uns 
ö über die gütigen und weiſen. Auſtalten freuen, 
1 oder ob n wir die, Triebe zum Zerſtöhren und 
Verwüſten verabſcheuen ſollen. \ W. 
Was das Verhaͤltniß der Thiere, bst d den 1 
zweyfßtgen ohne Federn, unter und zu einander 
betrift, ſo haben die Naturforſcher von jeher 
alle Thiergattungen dem Willen des Menſchen 
| | - verſteht ſich nur auf dem Papier — unter⸗ 
worfen, und ihm den erſten Rang in der thieri⸗ 
ſchen Schöpfung angewieſen, gleichſam, als 
wenn es ſchon ausgemacht geweſen waͤre, alles 


ſey um des Menſchen willen da, ohne zu be: 
denken, daß der Menſch vielleicht noch um; 
eines andern Dinges willen da ſeyn koͤnne. 


Freylich wuͤrde ſich die Einrichtung, die die 
dur in den bildenden und zerſtöhrenden Anz 
ſtalten aͤußert, doch immer im Ganzen als ein 
großer Staat, das heißt, als ein Stem, nach 
welchetn jedes Mitglied der Geſelfſchaft als ein 
Theil von dem aus der gemeinſchaftlichen Ders 
bindung‘ entſtehenden Ganzen anzusehen iſt, 
und nach welchem die Mitglieder deſſetben einem 
gemeinſchaftlichen Geſetze — dem Tode — Pe | 
chen, anſehen laſſen, wenn ſich nur nicht zu viele 
Einwendungen in Ruͤckſicht der äußern ‚Som 
dagegen machen ließen, N 


Man bedenke doch, wie er man ain; 
nen A habe würde, wenn ſich die Natur hätte 
angelegen ſeyn laſſen, den Menſchen einen 
Fingerzeig durch ihre Einrichtungen in An⸗ 
ſehung der Regierung zu geben, die ihnen deut⸗ 
lich und begreiflich zu machen im Stande 
wären, ob fie.zu ihrer Aufrechthaltung eine 
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mie oder Aeibettaoſhe⸗ 11 5 eine bey 
ene Regierungsform erheiſche. 

Das hat ſie nun aber nicht gethan, und 
weil ſie es nicht gethan hat, ſo haben es ſich 
ö kluge Leute angelegen ſein laſſen, ihr eine aͤußere 
Form ihrer geſetzgebenden und ausuͤbenden 
Gewalt nach eigenem Belieben unterzuſchieben, 6 
wodurch denn eine Regierungsform nach der 
andern, der Natur in ihren Wirkungen zur 
Richtſchnur dienen ſollte. Denjenigen nun, 
welche es in dieſer Ruͤckſicht mit der 1 
monarchiſchen Verfaſſung halten duͤrften, gebe 
ich zu bedenken, daß iht ſogenannter Herr oder 
Souverain der Schoͤpfung — Koͤnig oder 
Bettler — der Menſch, feine Gewalt mit 
dem Baͤren, Panther, Tieger, Schakal, Wolf, 
Fuchſe und andern großen und kleinen Magna⸗ 
ten des Erdbodens, immer werde theilen muͤſſel . 
ſo lange er ſich ihrer nicht ganz entledigt hat, 
. h. ſo lange bis er ſie nicht alle rein von dem 
Erdboden vertilgt hat. Und geſetzt auch, daß 
N es ihm in der Folge der Zeit gelaͤnge, wird er 
ſich die Tyrannen des Meers auch unterwerfen 
F 2 


W 


PER Deshalb aber iſt dieſer große Sutten 
Staat doch nicht ar iſtokr atiſch; wenn gleich 
exekutive, oder ausführende Gewalt in den 
| Klauen and Tatzen der Raubthiere liegt, unter 
welche Gattungen von Geſchoͤpfen manche Leute 
auch den Menſchen zaͤhlen wollen, ſo haben ſie 
doch an der geſetzgebenden keinen Antheil, ſondern | 
herrſchen nach eigner Willkuͤhr. Der Menſch 
allein iſt im Beſitz beyder Gewalten, und die 
Raubthiere haben im großen Narhe: der Geſetz⸗ 
gebung eben ſo wenig Sitz und Stimme, als 
die neugealdelten Gelehrten und Kaufleute auf 
den Landtaͤgen haben dürfen; was doch freylich 
i auch mit zur Aristokratie gehoͤrt. ia ange 
in Weniger noch iſt er republikauiſch, ob er 
| gleich einen Schein davon zu haben ſcheint; Mn 
denn, wenn gleich der Menſch eben ſo wie das 
Naubthier einen Theil der Staatsbürger des 
Erdbodens aus eigner Machtvollkommenheit, 
roh, gekocht und gebraten verſchlingt, ſo koͤnnen 
doch mehrere tauſende, einzelner Mitglieder, 
i des ihnen von der Mutter Natur: beygegebe⸗ 
nen eignen N WIN nicht mit . ö 
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wee republikani fh! ſeyn, weil ſchon die 
Natur den Menſchen durch Vernunft Beate 
ige hatt und derselbe: vermöge dieſes Geſchenks 
in den Stand geſetzt zu ſeyn glaubt, ſeinen 
Willen mit Schlingen, Netzen Eiſen, Gewehr 


Yu 1 und überdem koͤnnte dießer e Staat for \ 


und dergleichen zum Verderben ausgeſonnenen | 


Werkzeugen uͤber alles was Leben hat und nicht 
hat, als alleiniges Geſetz anzuſehen, und er 
Kraft dieſes in allen Re Nati rauben 


vo plündern kann. eee e n 28 | 


Wahr iſt es immer, die — 

„ Uterſuchünngen der Natur ſind fuͤr den Men⸗ 
| ſchen demüͤthigend, weil ſie ihn lehren, ſich von 
ſelbſt den Thiergattungen . beyzuzaͤhten, und es 

f hat f ſogar den Anſchein, daß ſich das Thier 


weit mehr auf ſeinen, ihm von der Natur bey⸗ 


gegebenen, Inſtinkt mehr verlaſſen koͤnne, als 
der Meuſch auf 0 er ah davon 
je aneh e eke ee wa 


* 


fegt und die verſchiedenen Gegenſtände in 
derſaben mit Auſmerkſuntett betrachtet, der 


. 


Wr fl chen nur ein bal in der Walt u um⸗ 


be 


5 


ya wird gewiß bemerkeu, daß man von FOR voll⸗ 


in 


kommenſten Geſchoͤyf, bis zu Polypen, von ö 


Stufe zu Stufe herabſteigen kann. | 

856 Ich will keine Naturgeſchichte⸗ liefern, nn 
kann ich mich alſo hier nicht auf eine weit⸗ 
lauftige Beſchreibung der einzelnen Thiergat⸗ 


tungen einlaſſen. Wenn man alſo hier nicht 


immer bey den Geſchöpfen, von denen es mir 
beliebt, einzelne Eigenſchaften aufzuſtellen, von 
der Geſtalt, Groͤße, Schwere, von der Farbe, 
Stellungen des Körpers, wenn er in Ruhe iſt, 
oder ſich in Bewegung befindet, von der Lage 


der Theile und ihrer, Verhaͤltniſſe unter ein⸗ 


ander, von der Figur, der Art zu wirken 
u. ſ. w., von der Erzeugung, von der Zeit in 
welcher ſie traͤchtig ſind, wenn und wo ſie zu 
werfen pflegen, von der Zahl ihrer Jungen, 


von der Sorgfalt oder Sorgloſigkeit der Väter | 


und Mütter, von der Erziehungsart, von dem 
Inſtinkt oder natürlichen Trieb, von den Oertern 
ihres Aufenthalts, von ihrer Nahrung und der 


Art wie ſie dieſelbe zu ſuchen pflegen, von ihren 
Sitten, ihrer Liſt und Jagd, von den Dienſten 
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dee hen, die ſie den M gen gewaͤhren, 
fr 4 ganz genau unterrichtet wird, ſo bedenke 
N man, daß der Zweck dieſes Buchs blos dahin 
Re geht / Anſichten der Natur in einzelnen auf⸗ 
ö 0 fallenden und bemerkenswerthen Anlagen in be⸗ 


ſonderer Hinſicht auf die Thiergattung zu geben. 
5 Im Allgemeinen iſt freylich in den Verhaͤlt⸗ 
niſſen der Dinge nichts ſo durchgaͤngig allgemein | 
als Verſchiedenheit und Veränderung, auch iſt 
die Aehnlichkeit derſelben bey weitem nicht sd 


groß an der einen Seite, als die Unaͤhnlichkeit a 
an der andern; denn die Natur ſcheint ſich au⸗ 


5 


9 


heiſchig gemacht zu haben kein Zweites zu ſehaß⸗ 
fen, das von dem Erſten nicht verſchieden waͤre. 
um dieſe Wahrheiten einſehen zu lernen, heften 
wir on een auf folgende ee 
Bern Zweites wel. 


WE er 9 1 w e 1 n 10 10 


unter der re Hitze in Atte erzeuge, 


iſt unter allen Thieren das ſtärkſte, verwegenſte 


und ſchrecklichſte. Die Löwen auf dem At las- 


T 


geblige, deſſen Spitze oft unter dem Schnee 


W 
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verborgen iſt, find weder fo frech noch PN ſtark a 
und grimmig, als die Löwen in Biledulge⸗ 


rid oder Zaara, deren Ebenen blos aus 


heißem Sande beſtehen. Dieſe ſind den be⸗ 
nachbarten Provinzen eine eigentliche Landplage 
und werden dem Reiſenden oft ſehr gefährlich. 
Dieſes muthige und ſtarke Thier, das alle 
andere Thiere vermittelſt des köͤnigl. Rechts 1 
des Stärkern erwürgt und zu Beute macht, 
hat nur den Menſchen zu ſeinem Feinde. Die 
Ueberlegenheit des Menſchen durch die Waffen, 
hat gewiſſermaßen ſeine Staͤrke in Ohnmacht 
und ſeinen Muth in Schuͤchternheit verwandelt. 9 
Sein Muth pflegt immer nach dem Maaße zu⸗ ; 
oder abzunehmen, je nachdem er gluͤcklichen oder 
ungluͤcklichen Gebrauch von feinen Kräften machen 
kann. In den Wuͤſten von Zaara, in 
Senegal und den aͤußerſten Enden von Mau: 
ritanien, und uͤberhaupt in allen ſuͤdlichen 
i Theilen von Afrika und Aſien giebt es eine “ 
4 Menge: von Eitven, und Vai lla nt traf deren 
auf ſeiner Reiſe im Innern von Afrika allent⸗ 
| halben an. Unbekannt mit der h des 


1 5 


r „ 


+ Bun und die Gewohnheit immer zu firgen, 
ms cht hier den Loͤwen furchtlos. Wenn er 
nachteinem hartnäckigen Anfall an Kraͤften er⸗ 
ſchöpft iſt, ſo entfliehet er nicht leicht, ſondern 
er muthig fort, ſogar auf dem Ruͤckzuge zu 
kaͤmpfen. Er iſt aber doch faͤhig bis zu einem 
gewiſſen Grade gezaͤhmt zu werden. Indeſſen 
kann ihn doch eine uͤble Behandlung zum Zorn 
reitzen, und dann erhaͤlt ſich das Andenken dar⸗ 
an bey ihm ſehr lange, und er ſcheint eben far 
wohl in ſolchen Fallen auf Rache zu finnen, als 
| er ſich in andern Faͤllen erhaltener Wohlthaten 
erinnert und ſich dafuͤr dankbar bewe iſet Ein 
Beyſpiel von Dankbarkeit erzählt Mon⸗ 
| taigne: 73 Eines Tags als man dem roͤmi⸗ 
ſchen Volke das Vergnuͤgen einer Hetze von 
vielen wilden Thieren gab, und beſonders mit 
0 Loͤwen von ungewoͤhnlicher Groͤße, war dabey 
unter andern einer, der durch ſein wildes Be⸗ 
nehmen, durch die ‚Größe und Stärke feines 
Bremen wir Bund ein ne und Pe 
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Brüllen, die aufmerkſame Gunſt ar: Zu⸗ 
ſchauer auf ſich zog. Unter der Anzahl Skla⸗ 
ven, die dem Volke als Kämpfer mit dieſen 


Thieren vorgeführt wurden, befand ſich ein 


gewiſſer Androklus aus Dacien, der einem 
roͤmiſchen Herrn, vom Rathe, angehoͤrte. Als 
dieſen Sklaven der Löwe von ferne gewahr 
ward, ſtand er erſt plötzlich ſtill, darauf 


nähcrte er ſich ihm ganz ſanſtmuͤthig und freund⸗ 


lich, als ob er mit ihm eine alte Bekanntſchaft 
erneuern wollte. Nachdem er ſich uͤberzeugt 
zu haben ſchien, den Mann, welchen er in ihm 
vermuthete „ gefunden zu haben, fing er an 
mit dem Schwanze zu wedeln wie die Hunde, 


wenn ſie ihren Herrn ſchmeicheln, und die 


Hände und Schenkel dieſes armen Ungluͤcklichen 
zu kuͤſſen und zu lecken, der ganz erſchrocken 


und außer ſich war. Da Androklus durch 
die Freundlichkeit dieſes Löwen wieder zu ſich 
ſelbſt kam, und ihn genau zu betrachten ſich 


erdreuſtete, erkannte er in ihm einen ehemaligen 


Freund, und es war ein beſonderes Vergnuͤgen, 


die Freude und Liebkoſungen mit anzuſehen, 


— 


er fie einander bezeugten. Als das Soll | 
aruͤber ein großes Freudengeſchrei erhob, ließ 
A per Kaiſer dieſen Sklaven rufen, um von ihm 

die Urſachen dieſer ſonderbaren Begebenheit zu 
vernehmen. Er erzählte ihm eine Geſchichte⸗ 
| die eben ſo neu als wunderbar war. Als mein 
Herr, ſagte er, Proconſul in Afrika war, ſah 
PN mich durch die Strenge und Grauſamkeit, 
womit er mich behandelte, indem er mich tuͤg⸗ 
lich pruͤgeln ließ, genoͤthigt, ihm zu entfliehen 
und davon zu laufen. Und um mich vor einem 
Manne von ſo maͤchtigem Anſehen und Macht 
in der Provinz ſicher zu verbergen, fand ich es 
am kuͤrzeſten, die unbewohnten und ſandigen 
Wuͤſten jenes Landes zu ſuchen; mit dem Ent: 
ſchluſſe, falls mir die Mittel fehlen ſollten mein 
Leben zu friſten, irgend ein anderes zu ſuchen, 
N mich zu entleiben. Da in dieſen Gegenden die 
9 Mittagsſonne faſt unerträglich. heiß brannte, 
ſtieß ich auf eine verborgene und faſt unzugaͤng⸗ 
uche Hoͤhle und warf mich hinein, bald darauf 
kam dieſer Löwe herbey, mit einer verwundeten 
und blutenden Tatze. Er that gar klaͤglich 


, 
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are PN NN 3 J. 
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bam wo er: auf fade zu, 1 mer ‚eine N 
verwundete Tatze hin und ließ ⸗ſie mich beſehen, g 


ſoh als ob er mich um Hilfe, baͤte. Ich zog 
N ihm darauf einen g großen Splitter, den er darin 

| ſteken hatte, heraus, und nachdem ich etwas 
dleuſter mit ihm e geworden war, drückte ich die 
Wande aus und reinigte ſie von dem Eiter der 
ſich darin geſam inet hatte, und that fonſt dabey 


was ich konnte. Als er ſich erleichtert und die 


Schmerzen, dieter litt, geſtillt fand, legte er ſich 
zur 2 Ruhe und ſchlief ein, wobey er die Pfote 


Zeigen kur 


immer in meinen Haͤnden ließ. Von der Zeit 
an haben wir droy⸗ Jahre hindurch en sener 
or mit einander von einerley Fleiſch gelebt. 


Denn, wenn er ein Thier auf der Jagd erlegt 


7 
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Stück, und davon lebte ich. Da ich er 
dieſer Lebensart ubrmdrüßtg wüde und der 
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we eines Tags en wu wech ich 
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und aus Afrika zu meinem ehemaligen Gebieter 
nach Nom gebracht, der mich alſo bald vers 


urtheilte, mit den wilden Thieren zu kaͤmpfen. 5 
Wie ich nun aber ſehe, ſo iſt dieſer Owe bald 
nachher ebenfalls gefangen worden, der. mich 
jene für die Wehlihat, die ich ihm ehemals er 


wieſen habe, hat belohnen wollen. Dieſe Ge⸗ 
ſchichte, welche Androklus dem Kaiſer erzaͤhlte, 
ließ der letzte beym Volke von Hand zu Hand 
laufen, der Sklav ward darauf, durch ein 


allgemeines Begehren, in Freyheit geſetzt, und 
von dem Urtheile losgeſprochen; auf ausdruͤck 


liches Verlangen des Volks ward ihm auch der 
Löwe zum Geſchenk gemacht. Wir ſehen ſeit— 


dem, ſagt Appian „ den Androklus mit die⸗ | 


ſem Loͤwen umhergehen, den er an einem duͤn⸗ 
Br Seile führt, und von Schenke zu S chenke, 
ii das Geld einſammlen, das man ihm giebt. 
Der Loͤwe laͤßt ſich mit Blumen werfen, und 


he hoͤren jedermann dabey ſagen: Du! das 


if der 1 der einen Wente bewirbt 


. e Hohle n 60 am dritten Tage meiner Wan⸗ 
derung ward ich von den Soldaten aufgegriffen 


’ 


6 
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u ag der Mann, Bo einem n Ein‘ * Bu, 

Ein anders Beppe von b eikenmmichter 5 
und Treue iſt dieſes. Die Franzoſen auf dem 
Fort Luis in Afrika, hatten eine ſchoͤne 


Ddwin, die nach Frankreich abgeſendet werden 
ſollte. Das Thier ward krank, und, weil man 


es fuͤr verloren ſchaͤtzte, ſterbend der Ketten 


entledigt und hinausgeſchleppt. Einer, der ſich 


des Thiers annahm, und ſein wartete und 
pflegte, ſo, daß es ſi ſich endlich von ſeiner Krank⸗ 
heit erhohlte, hatte das Vergnuͤgen zu ſehen, 
daß es ihm von dem Augenblicke an viel Bus 
neigung bewieß, ihm aus der Hand fraß, und 


ihm uberall wie ein Hund mit einem bloßen 


Pore am Halſe folgte. 
Man kann den Loͤwen gewiſtemaßen a 

ee nennen, weil ſich dieſe Eigenſchaft nur 4 

in der Noth bey ihm aͤußert. Er verwuͤſtet 


5 nichts weiter, als was er verzehren kunn und 


bezeigt ſich ruhig, ſo bald er geſattiget iſt. 
Andere Thiere ſcheinen blos zum Vergnuͤgen zu 
wuͤrgen und große Niederlagen anzurichten. 


1. 


— we 


e Seine geibeifeäften ſelbſt die ſunfteſt en, 
and an ihm ercentriſch. Die muͤtterliche Zu⸗ 


A 


a neigung iſt ihm im 1 höchſten⸗ Grade eigen. Die 


0 Löwin, wenn fie Junge hat, iſt daher noch 


weit furchtbarer als der Löwe ſelbſt; fie ſcheuet 
keine Gefahr und faͤllt über alle lebendige Weſen, 
die ihr aufſtoßen, her, wuͤrgt, und beladet ſich | 
mit ihrem Ranbe, den fie unter ihre Jungen 


vertheitet. Sie vertheidigt ihre kleinen Liebz 


Pr mit der heftigſten 1 ſo lange hie noch 


einen Funken Leben hat. 
Wenn der Loͤwe von ſeinem Magen er⸗ 


0 ao wird, auf Mord und Todtſchlag auszu⸗ 


gehen, ſo geht er geraden Wegs auf ſeinen Raub 


g los. Er frißt nicht wenig und pflegt gemeinig⸗ 


lich ſeinen Magen auf einige Tage zu füllen. 


Er zermalmt mit ſeinen Zaͤhnen die Knochen 
ohne große Muͤhe und verſchlingt ſie mit dem 
Fleiſche zugleich. Das, was er ſelbſt erwuͤrgt, 
i ſchmeckt ihm beſſer, als das was ihm vorgewor: 


fen wird. Er geht lieber auf neuen Raub 


* 


aus, als daß er die ueberbleibſel der letzten 
Mahlzeit aufſuchte. Und obgleich ſein Bruͤlen 
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ſo ſtark iſt, daß es dem Krachen des Donners 
gleicht, ſo iſt doch der Ausdruck, durch welchen 
er ſeinen Zorn 15 erkennen giebt; noch weit 
ſchreckhafter. In der Leidenſchaft des Zorns i 
ſchlagt er mit ne Schwanze auf die Erde, 
ſchͤͤttelt ſeine flatternde Mähne, runzelt die 
Haut ſeines Geſichts und zieht die großen Augen 
braunen auf und nieder; er zeigt ſein Gebiß und 
ſtreckt ſeine lange mit ſcharfen Spigen ee 
Zunge hervor. 195 We e ee 
Wenn er auf feine. Beute bug hee rind 
er Spruͤnge von 12 bis 15 Schuh, er faͤllt i 
uͤber ſeine Beute her, faßt und zerfleiſcht ſie 
mit ſeinen Klauen und ee m mit i fen 
Zähnen. 923 i 
Man will ande: die e Bemestung: en 
haben, daß, wenn er M denſchen und Thiere 
beyſammen fände, er allemal über die Thiere 
herſiele, wenn er nicht von den Menſchen ber 
leidiget werde. In dieſem Falle aber kenne er 
1 ſeinen Beleidiger genau, er laſſe ſeinen Raub 
fahren, um Rache an ihm zu nehmen. Der 

Menſch, ber Elephant, das Naßhorn und 
der 
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gem dürfen, „ ahn vie Een — 


ä „Es läßtzſich 
kaum beſchreiben, wie ſehr Si muthigſten Hunde N 
bey der Aunahetung des man zittern. . Aus 
ihrem Benehmen bey Nucht: kaum man ſehr 


leicht errathen, was für ein Raubthier ſich in 
der Naͤhe befindet. Ist des uk Löwe, ſo weicht 
der Hund nicht von der Stelle, faͤngt an trau⸗ 


rig zu heulen j fühlt ein igemſſſeßn derbelbehagey 1 
umd eine ganz sonderbare Unuuhe, naht ich dem 
Menſchen vſchmiegt ſich non ahm au, and 
ſchmeichelt ihn, mats wolle A zwerkennen geben: 
vertheidige mich m Die andern ahunsthiere find 
eben ſo ängſlich znalle ſtehen auf; dien Ochſen 
brüllen hoölbtanmt und“ kläglich; die Pferde 
ſtampfen auf den- Boden und: wenden ſich nach 
aller Seiten: die Schaal. laſſen den Kopf hän⸗ 


gen, druͤcken ich feſt an einander und: ſind 


ganz unbeweglich. Mur der Menſch allein 


greift woll Stolz und Zuverſichs zu den Waffen e 
Der Haushan, den er bey ſich hatte, ſchien 


* nad wien i 


. ri 8 TEN 1 
. ' a 1 5 A R 1 
5 A Wi, a 2 5 1 1 
te ? 4 . » 


: weden coca vas ati 
| anheben gude ſuuchrera dt Biterung 


eines Wieſt isn mehr; als alle Lowen vin Afrika 
zufammen genommen Und ſerhat jedes Weſen 


feinen Feind vor dem es zittert. in h 


aha j bau Drittes Kapftel. H ur 


SHOT n nm Duc Eh ger hin aunch 33 


ſagt Bü fe ns hat in der Klaſſe fleiſchfreſſen. 


der Thierb den zweiten 


zur andere wollen 


ihm erſt den dritten einraumen, weil die bey⸗ 
| 2 ſchon mit don Menſchen und 


var, Ich wage ies nicht einen 


Rechte hat Stolz / Muth — 


| bey dem Löwen mit Adel und Großmuth | 
er der Tiger ait / wie alle 2 | 
zweiten nodes irren Stufe)! grünmig / zmieder⸗ 


n e dee ie mar er wi 


abe ah ele beyden Theilen . 
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kruͤchtig und oft, ohne! Veranlaſſung zum Zorn, f 
grünſan Wo Stärke den Manig beſtͤmmt) wiſt 


es allenthalben nichr anders.. — | 
ED welcher dmuſſchraͤnkte Wucht beſttzt, iſt 
| . 4 


dritte e oe er ſich für den Abgang 
e ines Vorrechts durch den Mißbrauch r en 
angemaßten Gewalt eee ſucht. Der | 
Tiger iſt daher furchtbater als der Qöwe. 
Dur vergißt oft, daß er, der ſͤrkſte it 
Ruhig tritt er einher; eilt und laͤuft nicht eheuv, 
a: bis er vom Hunger gequält wird. Nicht 
ſo der Tiger. Er ſcheint ſelbſt dann noch nach 
Blut zu duͤrſten, wenn er ſich im Fleiſche uͤber⸗ 
er gefreſſe m harz in beftändiger Wuth ergreift 
und zerſleiſcht er jeden neuen Raub. Er were 
heert und verwüſtet die ganze Gegend! Jeldes 
Aufenthalts. Er wuͤrgt ganze Heerden j von 
Hausthieken und wagt es, ſelbſt den en 
Trotz zu bieten. n Er ſcheint mit den deutlichſten 
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. | nei: Herrn allzuſehr ver⸗ 
zärtelte Liebling, war allein Urſache an dem 
133 traurigen Ende dieſes Mannes. Von ſeinem 


Bruder, 99 9 e ra weiß man W 
gendes. h un bott hr EWR 100 a OU 
er Rupie b von nen OR 
Anmtsbruͤdern mehrere zu einer Mittagsmahl⸗ 
zeit eingeladen. Sein Bruder war bey die⸗ 
g ſem Schmauſe ebenfals zugegen. Die Gaͤſte 
wurden ſehr gut BURN und an Wein . 


* 


es de ich nacht sten ele, . dd Sate | N 
fein‘ verzaͤrtelter Liebling, hatte die großen An⸗ | 


ſtalten zur prächtigen Bewirthung der Gaͤſte in 


dern Stille mit üngeſehen, und geglaubt, man 5 
wuͤrde ihr auf einem bepondern Teller von 98580 5 


Leckerbiſſem eben ſo gewiſſenhaft zu koſte 


als fie ie es biher von ihrem Herrn gem. an an ug 


Allein: Din riette war entweder zu beſchäf⸗ g 


tigt, um an ſeinen Liebling zu denken, oder welches | 


noch wahrſcheinltcher ist, er N 


Schwachheit vor ſeinen Augen verbergen 


Kurz eri begnuͤgte ſich diesmal damit, Kine | y 


Katze zu rufen und ihr ein Stückchen Huͤner⸗ 


keule uͤber die Schulter zu reichen. Das eier = 


füchtige Thier wuͤrdigte weder dieſen Fraß an⸗ 


zuriechen, noch ſich ſeinem Herrn oder einem 
Fremden waͤhrend der Tafel zu nähern. Zwey 4 


von den Gaͤſten blieben nach aufgehobener “ Tafel 


zuruͤk, um ein wenig Mittagsruhe zu halten. 4 


Der: Bruder Mariette's fuͤhrte ſie in ein 
anderes Zimmer, wo ſie ein paar Stunden 


schliefen. Dem Wirth gefiel Ane n | 4 


ſpiele zu ee er 
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1 0 5 in M niert te) befand ſich nun ‚mit feinem 
 erglienten Liebling allein im Speiſezimmer und 
N war, ruß g auf dem Sopha. eingeſchlafen. ! 
Alles schien im; Haufe ruhig, zu ſeyn. Der 
Bruder haste: zur Veränderung, einen Frese 
9 (bach dem Garten gethan. In dieſer 
ſtillen zwiſchenzeit kam ein Bedienter, des Erz 
biſchofs von; Kanterbury mit einem Schreiben N 
an den Prediger. hn Der Bruder eilte. 
Wariett te zu wecken; allein er war von 
ſeinem Liebling: erdroſſelt. Anßinslich much 
i maße er „ fein: Bruder ſeh vom Schlage ge⸗ 
en, worden z da er aber die beyden andern 
Prediger aufgeweckt und herbey gerufen hatte; 
zeigten ihm dieſe die ſchrecklichen Spuren dex 
Katzenklauen am Halſe des Erw wuͤrgten, welche 
ihm ein ſehr deutliches Zeichen von der Todes | 
art b Fare Bruders waren, % Fee od 
Die moͤrderiſche Katze war fndeſſen ſchlau, 
genug, in eben dem Zimmer zu bleiben und ſich 
zus ſtellen, als, ob ſie schlief ⸗ Jußfligerweiſg 
| er es nun dem Bruder; ein, ſich uber den 
Mord Gewißheit zu verſchaffe 1. Er bat ſeine 


1 ei 
N 


Freunde fi ” 30 ehe A Er ru Pe eine 
Schnur an den Fuß des Getoͤdteten, ſtellte ſich 
in einen Winkel, zog an der Schnur und be⸗ 
wegte den Verſtorbenen ſo natuͤtlich, daß die 
| betrogene Katze, die noch einiges Leben in ihrem 
Herrn wahrzunehmen und ihn nicht völlig’ en 
proffeht zu "Haben glaubte, noch einmal uber ihn 
herſiel, m ki Auf die Art); wie vorher, zu x 
erwuͤrgen. Da es nun keiner weitern Ueber⸗ 
zeugung bedurfte, wurde das grauſame Thier 
mit dem Degen verfolgt, ie zenten aber, und 
der fich in dieſemm Hauſe nie wieder ſehen laſſen. 
May Das Fa u lthier ( Bradypus tridaceyt 
19 iſt in Südamerika’ einheimiſch. en: | 
ganze Koͤrper dieſes Wem Thieres 
mit zottigen Haaren bedeckt. Seine u 
beſtehen nur aus einer kleinen Wulſt, die um 
den Gehoͤrgang gehet, und die durch die 
Haare verborgen werden. Es hat die Große 
eines Fuchſes. Sein Gang iſt langſam, und 
ſo, daß es ſich in einem En kaum eine Viertel⸗ 
meile fortbewegen kann. Die Baͤume, auf 
| . 6s 1 Nahrung. DE ‚verläßt es 


a“ 92 — ahn ew arder i ein ni 


ad we g. noch mehr if, auch ein blutduͤrſtiger 
— 9 braun, denn er richtet in den Tauben und 
Be: 0 hä ſern oft ſehr große Niederlngen an. 
Er erwürgt gemeiniglich. alles, was er findet. 
Die jungen Enten, Gaͤnſe / Huͤner und Tauben 
trägt er ſammt und ſonders fort, rupft und 
verzehrt ſie, dem alten Hausgefluͤgel aber beißt 
| er, beſonders im Sommer, wo es ihm nicht 
au Nahrung mangelt, die Koͤpfe ab, welche er 
frißt und dem Körper das Blut ausſaugt und 
ihn liegen läßt. Huͤnern und Voͤgeln raubt er die 
Eyer und belauſcht wohl, gar die alten 
Schlafe. Der Wee und ee an 
Em ſo ſchaͤdlich. SD I 
Der Iltis oder Nase, ik fa, eben 
gefraͤßig und Heer als der Hausmarder, 
nur iſt er nicht ſo khn. Wie dieſer geht er des 
Nachts auf Raub aus und wuͤrgt Gaͤnſe, Enten 
und Tauben. Im Sommer ſtreift er in den 
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Feldern und Wäldern umher, 1 um Neſter der 
Lerchen, Wachteln, Faſanen, Auerhuͤner, 
Berghuͤner, Haſelhuͤner und Rebhuͤhner Eu 
pluͤndern. Er erwuͤrgt die Kaninchen, 1 
zer beißt die Bienenſtöcke, um den Honig zu 
ſtehlen. Dieſelbe Neigung haben auch die | 
Wieſelarten; dan ſie aber ſehr viel bey | 
tragen, das Gleichgewicht unter den Muͤuſen? 
Ratten und Maulwuͤrſen bey ihrer zu ſtarken 
Vermehrung zu erhalten, ſo ur * rer 
mit dem 5 an sth ee 

Der Schade, den das Fan mee 1 
iſt blos zufallig, und kann nicht als Werk der 
Natur angeſehen werden, ſondern als ein 
Werk der M enſchen, die kloͤger als ſie ſeyn 4 
wollen, weil ſie eigennägiger find. um von 
Zeit zu Zeit ein Stuͤck in die Kuͤche ſchaffen zu 
koͤnnen, muͤſſen ſie von dem Schweiß des 
Landmanns ernaͤhrt und gefl 


g. uͤttert werden, 
ohne daß man die Grauſamkeit einſehen lernen 
will, welche man an dein armen een x 
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die W | Ka | 

Er Beben. a 5 
„Sie ſchwingen sch br hoc in die Luſt, | 
| > ſtarken Slügeln ı und Beinen, mit ihr 
' En ee einem dicken Senf 0 einer 


Br 


W 1 um 


1 5 


45 gr ee Halten, fi. am 
iebſten an einſamen „ wuͤst ten und hohen Ges 
bingen auf, bauen ihre Ne ſter gemeiniglich, in 
Felſentläſte oder auf die höchfen Baͤume. Ein 
gemeinfchafliches Kennzeichen, iſt der krumme 
Schnabel ind vier deutlich von einander abge⸗ | 
5 ſonderte Zehen an jedem Fuße. EN 


en Sie ſind nicht ſo fruchtbar als andere 
9 Vogel, auch von Natur härter. und grauſamer, 
g 9 auch die eee, Gewohnheit, | 


nur in einem hoͤhern und mindern Grade, an 
ſich, ihre Jungen viel fruͤher aus dem Neſte 
zu jagen, wenn fie gleich noch ihrer S Sor gfalt 
und Unterſtützung bedürfen. i Dieſe Grauſam⸗ 
keit und die andern Beweiſe ihre r natüelichen | 
Härte, scheinen ſich mehr ö den Trieb der. 
Selbſterhaltung zu gruͤnden. N Alle Thiere, 
welche, vermoͤge der Bildung ihres Körperbaues, 
gezwungen find, ſich vom Fleiſche zu nähren 
und vom Raube zu leben, mithin dle Befriedi⸗ b 
gung ihrer Beduͤrfniſſe in dem Untergange 
andrer Thiere finden, muͤſſen nothwendig eine 
Neigung zur Feindſt eligkeit gegen andere 
| empfinden, die auf alle ihre Handl ungen den 
| ſtarkſten Einfluß haben, und der ſogar das Ge, 
fühl der väterlichen und muͤtterlichen Zaͤrtlich⸗ MR 
| keit erſtiken muß. Von einem drückenden 
Gefühl eigner Beduͤrfn fe‘ e gequält, wird alſo N 
immer ein Raubvogel ohne Mitleiden das 
fordernde Geſchrey ſeiner Jungen, deren Heiß— 
hunger um fo. größer wird, je mehr ſie an 
Alter zunehmen, wodurch denn den Alten die 
Jagd hoͤchſt beſchwerlich gemacht wird. So 


900 l bew e an Bente BT jagen fie 
ihre J Be aus Dan 1 an 15 mit 


8 3 6m yore irhterusnfhnt zu werden. 
Eine andre Wirkung dieſer natürlichen Hört, ö 
beſteht in der Neigung zur Ungeſelligkeit. Denn 
man wird nicht bemerken, daß große Raub⸗ 
voͤgel oder Raubthiere ſich mit einander zum 
Naube vereinigen. Sie ſchweifen einſam ums 
4 r, und blos das Beduͤrfniß zur Fortpflanzung 
vrchün nac einige Verbindung zwiſchen dem 
mannlichen und weiblichen Geſchl echte. Nie 
wird man ſie Voͤlker⸗ oder Familienweiſe ver⸗ 
einigt Anden, sendern hoͤchſtens ka und 
aa. . 
der gro oße oder Königs adler, der 

Bin größte unter den Raubvsgeln, der eben deshalb 
auch den meiſten Unterhalt braucht, laß t es 
nicht leicht zu, daß ſeine Jungen ſich in der 
Naͤhe bey ihm aufhalten duͤrfen. Er hat 
dhe und mo aue betrachtet, viel mit dem 
Owen gemein. Er beſitzt außerordentlich 


Er 
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ee und einem . Conſul premier über 4 
„feine Creaturen einraͤumen kann. Die Gro 7 1 
muth uͤbt der Adler ſo gut als der Löwe aus. 1 

Er muß durch das Geſchrey der Kraͤ ähen | 


and Elfter lange aufgefordert werden, ehe 
er eine oder die andere mit dem Tode beſtraft, 
wahrſcheinlich weil er noch nichts von Depor⸗ 
tation weiß, ſonſt wurde er ſt e ſchon deportiren, 


ehe ſie zu kraͤchzen anfingen. Dieſer koͤnigliche 


Vogel verlangt kein anderes Guth, als das, 
was er a d erbeuten kann. 9 & best 
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9% Vaillant ar von ihm, daß er im Nothfall 4 


zum Geyer werde, und mem er nichts auders finde, 


ſcch eben fo wie andere Raubvogel an riechendes Aas 
mache, und daß man daher ſehr mit Unrecht glaube, 
er lebe allein von ſeiner Jagd. Da er den Abgang 


von großen Thiereu, die er und feine Gefaͤhrten er: 


legt, hätte auslegen laſſen um Raubvoͤgel herbey zu 
locken; fo waͤren die Adler und ſelbſt die Neuntoͤdter 
eben fo gut zu dieſem Mahle gekommen, als die Geier. 
Und er fügt noch hinzu: Die aͤltern und neuern 


Ab Dichter mögen es ihm verzeihen, daß er den Adel 
dieſes ſtolzen Thieres fo herunter ſetze. Es ſey frey⸗ 


7 


} 
+ 


11 1 


| 8 safe. | & lebt en ſo 
als der we. Es iſt vielleicht eine 
| ſo große Seltenheit, zwey Paar Adler auf 


Thel eines Waldes. Wahrſcheinlich halten ſie 
ſich darum weit von einander entfernt, damit 


t gewä ähret Die fee, und die 
wage ihr 3 e ſie blos nach der 


wachſen, ban ringe die ae; das ſchwäch⸗ 


reh „ eee Wenn 


5 * Mr een W e 
ich, wie the geſtehen m); abſcheulich, dem er: 
4 Aust babenen Maffentrüger des mächtigen Vaters der 

Sotter und Menfthen mit Wohlgefallen ſich an e 
14 * Rn Aaſe ſaͤttigen in ſehen. AR 4 4 4 
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arm und demſelben Gebirge anzutreffen, als 
e en „Familien in einem und demſelben f 


| i 10 chic, in eee re BEN e oder 


Menge des vorräͤthigen Wildprets zu e 
das 275 5 5 Da kann. 5 | 


N: nserhat. f inden, Pi we ſie auf Ber: | 
re Ne 8 15 0 e 


genug beſthen en daa andern a 
als Herrſcher aufdringen. RB 


Die Jungen zanken und flogen fi Ba 
im m Ns, ſo bald fie nur ein wenig heranwach⸗ f 


ſen, um die Nahrung, wie Buͤ f fon meint, jo, 


daß ſich oft die Aeltern entſchließen müßten, | 
einen dieſer kleinen Zaͤnker umzubringen, um 0 


nur dem Streit ein Ende zu machen. Das 
“ed kaum glaublich, wenn ja ein Streit unter 
ihnen ſtatt finden ſollte, ſo entſtehet er wahr⸗ 
feheint lich aus den enn die jeder an die 
Erbfolge machk. Ia f 
Man bc dem Adler den rſten Rang 
unter den Raubvögeln nicht ſowohl deswegen 
zugeſtanden zu haben, weil er ſtaͤrker und großer 
iſt als andere, ſondern weil er einen gewiſſen 
\ Schein von Großmuth an ſich hat, und nicht 
| gar zu niederträͤchtig grauſam iſt, als der 
Geyer. Wenn der Adler ch in ſeinen 
e 
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nah tl, in ſeinen „Unternehmungen 


verwegener, und bey ſeiner Her zhaftie gkeit edler 
ir ſo ſcheint der-“ Geyer im Gegentheil nur 
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bus een da verſenimlit er ch geh 


niedertraͤchtigen Strraßenràubeut Truppweiſel 
um deswillen kann er nur als Raͤnber, nicht als 
Kr eger, nur als fleiſchfreſſendes Thier, nicht aber 


alı „Kaubpogel, betrachtet werden; denn unter 


136) 


den aenife Raufoigel: Geſchechtd i er, die 


Der Sperber, der Falke und die kleinſten 
Woͤgel fin id ihn an Muth überlegen. © 
une Me mil od | 


| Der ägyptische Etogeſer if viellicht 
der einzige dose, der mit den Hunden ir 
Gemeinschaft lebt und fd, mit denselben vers 


trägt. Seine gewöhnliche Nahrung iſt Aas 


und der Abgäng von geſchlachtetem Vieh. Um 
ds halt er dich auf den großen Erdhuͤgeln 
en, die von dem Abgänge und Unrath, der aus 
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che Trieb zur. Giftaguket zu 


tung, die in Verbindung vaubt, 
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mit den Hunden zuſammen, wo ihnen an jedem 


Tage beym Auf⸗ und Nie dergange der Sonne 


eine Menge friſches Fleiſch vorgeworfen wird, 


das ihnen fromme Leute wohl gar durch ein “ 


Vermaͤchtniß von ihren ai reichen ball. 
Der Sperber ol nie volltöin en fntt | 


werden und aus Heißhunger bft ſeinen eignen N 
ö Miſt verſchlingen. Er iſt der bekännte Feind 1 


der Tauben und des anpäit Srusgefiigeld. 


21 N 
4 


1 


der ſtaͤrkſte und muthigſte unter allen Raub⸗ 


vögeln. Er ſtoͤßt auf die größten Vögel und 
ſchlaͤßt mit leichter ve den er, den 


1971 e 3 
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| Reiter und den Kranich. 


Der Gate kalen if ‚mad don Aber 


4 ei eignen San er Seiten 1 


e Nenſch wenig oder gar keinen Einfluß 


gehabt. So ſehr er auch, wenigſtens ſonſt, a 


zum Vergnügen und zur Erhöhung der Pracht 
“mächtigen. Herren, die Liebhaber von der 
Jagd. waren, ſeyn mogte; fo hat, man es doch 
. nicht dahin gebracht, ihn aufzuziehen und ihre 
Gattung zu vervielfältigen. f In der That, 
man muß, um das Wilde in feinen Neigungen 
nur einigeemaßen zu bändigen, allemal zu einer 
gewaltsamen Kunſt ſeine Zuflucht nehmen, und 
ſie aller Vortheile ihrer Freyheit eine Zeitlang 
berauben. a Er iſt in Abſicht auf ſeine Kräfte 
der. aller muthigſte Vogel. Mit e einem Schuß 8 
1 er in gerader Linie auf ſeinen Raub her- 
Die Alten bringen ihren, Jungen ge⸗ 
REN den Raub lebendig, ſo bald fie. nur 
im Stande ſind, ihn tödten zu können. Man 
verſi chert, die N dachtigen der Erde Hätten ſonſt 
für einen ſchönen eh oft mehr als 100 
ve 0 „ 0 ane di RE 
„Olesen koͤnnen bg billig der Hebichg 
die Eule, der Uhu, die Wuͤrger, der Neun⸗ 
Baer | u. *. 1 8 worden. 
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% Achtes Kapitel. 
Schaͤdliche Amphibien, Juſetten m Berotrme, 5 

Die erſte Stelle kann in dieſem Kapitel | 
dem Ktokodill, das ſich in Aſien und | 
Ari befindet, nicht verſagt werden, nicht 
darum, weil er eine Größe von 40 und mehr 
Fuß erreicht, ſondern weil es Menſchen und 
Thiere mordet, und ſo die Fahrt auf den 
Stüffen, worin er ſich aufhält, unfi cher macht, 
und wenn gleich das amerikaniſche 
Krokodil kleiner und ſchüchterner und eben | 
darum nicht fo gefährlich iſt als jenes, ſo bin | 
ich doch überzeugt, daß Amerika doch beſtehen 1 
dürfte, wenn er auch nicht mit in die K Kette 
der lebendigen Ben egeflocheen worden 
wäre. 5 5 1 1 
Eben diefes durfte auch von den cen 5 
gelten, von der großen Koͤnigsſchlange, | 
die bisweilen 30 und mehr Fuß lang iſt, Rehe 
verſchlingen kann, Hirſche und andere groͤßere 
Thiere mordet, und ſich ſelbſt an den Menſchen | 
wagt und wohl gar umbringt, bis auf die 
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Ar er 738 Be, 
Btinsfeleise herab, die in unſern Waͤl⸗ 
dern von Inſekten lebt. 

Vaillant erzählt. im erſten Theil TER 
zwehten Reiſe in das Innere von Afrika, von 
N einer Schlange, die die Eigenſchaft beſitzen ſoll⸗ 
durch bloßes Anſtarren Menſchen und Thiere 
zu toͤdten, folgendes: i Als er ſich einſtmals mit 
ſeinem Freunde Boers am Vorgebuͤrge der 
guten Hofnung auf der Freytreppe an B Boer 8 
Haufe, über die Kaffern unterhalten habe, 
hätten fie das durchdringende Geſchrey eines 
Neuntoͤdters (Lanius L.) gehoͤrt, der in 
Konvulſtonen zu ſeyn geſchienen habe. Erſt 
hätte ſie geglaubt, er waͤre etwa unter den 
Klauen eines Raubvogels; als ſie ſich aber 
beſſer umgeſehen, haͤtten ſie zu ihrem großen 
Schrecken, auf einem Zweige, dicht neben dem, 
auf welchem der Vogel geſeſſen, eine ſehr große 
Schlange bemerkt, die, ohne ſich im mindeſten 
zu bewegen, aber mit ausgeſtrecktem Halſe und 
mit flammenden Augen, das arme Thier ange⸗ 
ſtarrt habe. Der Vogel hätte noch konvul— 

ſiviſch mit den Fluͤgeln geſchlagen, und es hatte 


ihnen geſchienen, als wenn das Schrecken ihm 
alle Kraͤfte benommen habe, ſo, daß er ſich 
ſchlechterdings nicht mit der Flucht retten koͤnnen, 
und es ſey ihnen vorgekommen, als ob er an 
den Fuͤßen fe ſtgehalten wuͤrde. Einer der g 
Anweſenden habe ſogleich eine Flinte gehohlt, 
aber ehe er wieder gekommen waͤre, ſey der 
Vogel ſchon todt geweſen, die Schlange aber 
. e man nun wanne 5 


11 Die Sue zwichen ber Stelle, sg 
der Neuntoͤdter in toͤdtliche Konvulſionen ge⸗ 
fallen, und der andern, von welcher die Schlange 
ihn angeſtarrt, habe 3 Fuß betragen; und 
die ganze Geſellſchaft ſey uͤberzeugt geweſen 
daß nicht der Biß und das Gift der Schlange N 
den Vogel getoͤdtet haben könne. Vaillant 
habe dem Neuntoͤdter die Haut We wo 
es ſich alsdann gezeigt haͤtte, daß er unverletzt 
und gänzlich ohne Verwundung geweſen ſey. 
Fuͤr ihn ſey dieſe Bemerkung gar nichts Neues 
geweſen, denn ſchon auf feiner erſten Reife. > 
habe er einen ähnlichen Fall beobachtet. | 


0 n 
En Im Diſtrikte der vier und zwanzig 
Flu ſſe habe er eines Tags auf der Jagd, in 
einer ſumpfigten Gegend, auf einmal ein ſehr 


daurchdringendes Geſchrey gehoͤrt. Aus Neu; 


gierde habe er ſich nun ganz leiſe Hinzuges 
ſchlichen, haͤtte eine kleine. Maut erblickt, die, 
wie der Neuntoͤdter, in Konvulſionen geweſen, 
und 2 Schritte weit von ihr eine Schlange, 
die das Thierchen angeſtarrt habe. Die 
Schlange ſey entwiſcht, doch habe ihre Gegen⸗ 
wart ſchon gewuͤrkt gehabt, und die Mans ſey 
in feiner: Hand geſtorben, ohne daß er ſelbſt 
durch die aufmerkſamſte Unterſuchung die rg 
n Todes haͤtte entdecken koͤnnen. 
Er verſichert: Die Hottentotten 1 1 | 
pe Schlange hätte, die Kraft, Thiere, welche 
fie freſſen wollen, zu bezaubern und an ſich zu 
ziehen; und unter allen bekannten Voͤlkerſchaft 
ten in Afrika zweifle Niemand daran, daß ge⸗ 


wiſſe Schlangen die furchtbare Kraft hätten, 


Menſchen und Thiere an ſich zu ziehen. Dieſer 


GSlaube beruhe theils auf einer langen Erfah⸗ 


rung ihrer Voraͤltern, theils auf den Ungluͤcks⸗ 


1 
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faͤllen, die ſich vor ihren eignen Augen zutruͤgen. 
R. Forſter fuͤgt in einer Anmerkung noch 
hinzu. „Es iſt durch das Zeugniß mehrerer 
glaubwuͤrdigen Reiſenden nun wohl ausgemacht, 
daß gewiſſe Schlangen die Kraft beſitzen, Mauſe, 
Ratten, Eichhoͤrner „ kleinere Vögel u. ſ. w., 


durch ihr bloßes Anſehen gleichſam zu bezau⸗ 


bern, ſo, daß dieſe Thiere zuletzt ſich ihnen 
gewiſſermaßen gezwungen naͤhern. Ja einige 
behaupten ſogar, ſchon die bloßen Ausfluͤſſe der 
Schlange waͤren hinlaͤnglich, ein ſolches Thier 
zu toͤdten / ohne daß ‚fie erſt noͤthig habe, es zu 
beiſſen und zu vergiften.“ Während meiner 
Anweſenheit in England, ſetzt er noch hinzu, 
erzählte mir Jemand folgendes: „Er war mit 
einem Freunde in Amerika auf der Jagd, und 
beyde verabredeten, daß ſie, um ſich nicht zu 
trennen, von Zeit zu Zeit rufen wollten. Da 
fein Freund ihn bald weder antwortete noch 
ſchoß, ſo ging er unruhig nach der Gegend hin, 
wo er denſelben zuletzt geſehen oder gehoͤrt 
hatte. Zu ſeiner Verwunderung ſtand er 


entstellt, unbeweglich da, und ſchien mit 


t 
fürchterlicher Angſt immer auf einen Fleck 
binzaſtarren. Als er ſelbſt nun ebenfalls das 
hin blickte, ſah er zu ſeinem Entſetzen eine 
ſehr große Klapperſchlange, die ihre feurigen 
Augen auf ſeinen Freund geheftet hatte. e 
wußte aus den Erzaͤhlungen der Eingebohrnen, | 
daß die Ausflüffe diefer Schlange, Nenſchen 
und Thiere bezaubern koͤnnten; daher bewegte 
er einigemal ſeinen Huth hin und her, um dem 
Wldiechen Hauche eine andre Richtung zu geben. 
Nun erhohlte ſich ſein Freund und ſagte ihm 
nachher / als beyde die Schlange todtgeſ ſchoſſen 
hatten: er habe in ihrer Naͤhe eine Art von 
Zwang ſtille zu ſtehen und eine gewiſſe Be⸗ 
taͤubung oder Sinnloſigkeit empfunden. | 
Forſter fügt noch hinzu : »Es iſt bekannt, 
daß die Ausduͤnſtungen der Schlangen ſtark und 
uͤbelriechend ſind; vielleicht ruͤhrt alſo die Be⸗ 
taͤubung, welche ſie verurſachen, nur von einem 
verſtaͤrkten Hauche her.“ 81 
| So groß. nun auch der Antheil if, den die 

0 Inſekten in der großen Haushaltung der Natur 
1 haben, indem fie vieles Unkraut theils im Keime 


7 „ 
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erſticken, theils wenn es ſchon aufgewachſen N N 
if, vertilgen und feinem Wachsthum Ein 
halt thun, und die Befruchtung der Gewaͤchſe 
befördern u. ſ. w.; eben ſo unermeßlich iſt 
auf der andern Seite der Schade, den faſt die 
meiſten Gattungen derſelben anrichten. Wie 


10 viel Inſekten werden nicht den Feldfruͤchten 


nachtheilig? z. B. die Heuf chrecken, die 


das ganze Gebiet, wo ſie einfallen zur Wuͤſte 


machen, und nicht die geringſte Hofnung zur 
Erndte uͤbrig laſſen, die alle Feld⸗ und Garten- 
fruͤchte bis auf den letzten Stumpf abfreſſen und 
ſogar die Baͤume beſchaͤlen, wo oft die unge⸗ | 
heure Menge derſelben, ſelbſt bey ihrem Ans 
f zuge die Sonne verfinſtern, und wo fie einzu⸗ 
fallen belieben, den ganzen Boden bedecken. 
Zu welcher Plage fuͤr Menſchen und Thiere N 
wird nicht die ſes furchtbare { Ungeziefer? Merz 
den nicht oft die Menſchen durch fie zur Aus⸗ 
wanderung gezwungen, wenn ſie nicht am 
Hungertode zu ſterben Luſt haben? 
1 Werden nicht oft unſre Garten ngewächfe durch | 
Raupen, Erdflöhe, Engerlinge u. ſ. w., 


— 
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durch Ra upen und Kaͤferlarven unſere 
Obſtbaͤume, durch die Waldraupen unſere 
ja Waͤlder und Holzungen verwuͤſtet? Noch hat 
der menſchliche Geiſt kein“ Mittel ausfindig 
machen konnen, ihre furchtbare Fruchtbarkeit 
zu verhindern und das Gleichgewicht in Ruck 
ſicht dieſer ſchaͤdlichen Inſekten herzustellen. 
Alle dagegen getroffenen Vorkehrungen ſind bis⸗ 
her fruchtlos geweſen, und wenn die Natur 
nicht ſelbſt noch Mittel dagegen in der Hand 
hat, dieſe Plagegeiſter zu vernichten, ſo iſt es 
nicht unwahrſcheinlich, daß einſt noch, wenn 
alle Waldungen durch ſie verwuͤſtet worden ſind, 
die Menſchen zur Auswandrung gezwungen 
ſeyn werden. Wie viel wird nicht durch die 
weiſſe Ameiſe (Termes fatalis), die 
fuͤr beyde Indien ein ſehr furchtbares und ſchaͤd⸗ 
liches Infekt iſt, an hoͤlzernem Hausrath, Kleidern, 
Leinwand, Papier und ſelbſt an dem Holzwerk 
der Gebaͤude, das von ihr ganz durchfreſſen 
4 wird, verdorben? Thun nicht die Kleidermotten 

der Wolle, dem Pelzwerk, den Tuchen u. ſ. w., ſo 

wie die Larven vieler kleinen Käfer 


chen snfeen Büchern RR Schaden? 


Welchen Nutzen gewähren uns denn endlich 
Weſpen und Horniſſe, Bremſen, 


Fliegen, Mücken, die Tarantel, 
Scorpionen und die verſchiedenen Arten 


des ſogenannten Ungeziefers, womit nicht nur 


Kar 


. 
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die ſcenſchen, ſondern ſelbſt die Pferde, i 


Schaafe, Huͤner und alle andere e Outer 
132 5 werden? 5 


Zu den ſchadlichen Gewürmen ger 
Pr die Würmer des menſchlichen Korpers, 
z. B. Maſtwuͤrmer, Bandwuͤrmer, Spulwüͤr⸗ 
a die Nervenwuͤrmer, die ſich unter der 


Haut aufhalten und Entzuͤndungen erregen. 


Die Finnen bey den Schweinen, die Egel— 
ſchnecken bey den Schaafen, die Blaſen— 


wuͤrmer und mehrere audere, die ſich bey den 


Thieren finden und ſie krank machen. Die 


Regenwuͤrmer und | Schnecken, die den Gewaͤch⸗ 
ſen ſchaden, der eee und die 
Bohr⸗Ph olade e. welche das Holzwerk 
der Schiffe und Daͤmme durchbohrt. 
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a NG Neuntes Kapitel. 
| >. uber den werfen Fopinft 


| Die ganze thieriſche Schöpfung, ſo man; 
1 auch die Bildung und der Bau der 
einzelnen KThiere it, ſcheint nur den M und 
gemein zu haben, durch welchen dem Körper 
feine Mohrüg zur Erhaltung und zum Wachs. 
thum zugeführt wird; und wenn die Pflanzen 
ihren Nahrüngsſaft aus der Luft, dem Waſſer 
und der Erde einfangen, ſo it das Futter der 
Thiere außerordentlich mannigfaltig, und es 
| cheint, daß nur der peinliche Reitz des 
| Hungels fie e antreibe, Nahrung zu fh zu neh⸗ 
men. Dieſer Reitz und die Gewohnheit, 
fie ſey nun kuͤnſtlich oder naturlich. (an⸗ 
gebohrer), iſt die eigentliche Grundlage des 
N uſtinkrs. | | . 


„Oer Juſtink iſt mithin achte n weiter 5015 ein 


Mayen durch deen dns W | beftimint 8 80 

Mel f 1. ien \ 
| en) Wenn der Wensch d. dem Wilen des Tiers 1 Ela⸗ 
drücke von außen ng eine andere Richtung 

oh: ben ee ene . 29, 
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ſeine e unwillküͤhrlch; 65 h. ohne \ 

alle Denkkraft zu verrichten, wohin der ſoge 1 
nannte Kunſttrieb gehoͤrt, vermittelſt welches 
ſich naͤmlich Thiere und Inſekten aller Art, ohne 
vorhergegangene Anweiſung und Uebung, 
Wohnungen, Neſter, Gewebe ie. theils zur 
Sicherheit, theils zum Raub und mehrern 
andern Zwecken machen. Ein ſolcher Trieb iſt 
dem There eigen und ſo innig mit ihm ver: 
bunden, daß ohne, ihn, feine Srifteng, nicht eine 
mal denkbar ſeyn würde. . 

8 Allein eine ganz andre Frage if 65, 5b 
wir, außer dieſem Triebe, den Thieren noch N 
Seelenträfte beylegen können? und darauf 
antworte ich, Nein! 0 Bi: 4 0 

Die Thiere beißen keine Denktrft, „ denn 
ſonſt muͤßten ſie Verſtand 115 und Sie 
ug fie nicht. 

Nun aͤußert ſich zwar der Verſtand durch 
Begriffe Urtheile und Schlüſe, und es ſcheint 
als ob den Thieren gewiſſe Fahigkeiten, z. B. 9 
Urtheilskraft, Vorſtellungskraft, Einbilbungss j 
kraft ꝛc. nicht ee werden ee 9 


1 


wie . 8. dem Hunde ꝛc.; alem ein Thier be⸗ 
ER darf, um es folgſam zu machen, keines Ge dacht: 
2 niſſes und keiner Urtheilskraft, die nur aus den 
N Vergleichung zwiſchen verſchiedenen Dingen 
entſteht; ſondern eine gewiſſe Biegſamkeit des 
ihm eigenen Charakters, um ſeinen willkuͤhrlichen = 
Neigungen eine andere Richtung zu geben und 
ſie ihm nach und nach zur Gewohnheit zu 
f dee und dies ſcheint 15 50 ae l b 
Der abgerichtete e der ie | 

ne oder eines Huhns ſtehen 
bleibt und ſchuͤchtern den Schwanz einziehet, 
urtheilt gewiß eben ſo wenig als der Haſe oder 
das Huhn, vor dem er ſtehen bleibt, und gleich⸗ 
wohl ſcheint es, als ob dieſes Thier Begriffe 


mit einander verbaͤnde, als ob es begehrte, fuͤrch h 


tete, hofte, kurz als ob es eben ſolche Schlüffe 
machte, wie der Menſch, der gern das Eigen⸗ 


thum eines Andern unter dem Schein des Rechts 


| an ſich bringen möchte und mit ſich zu Nathe 
| ginge, wie wohl die Geſetze am bequemſten zu 
hintergehen ſeyn durften, der aber dennoch von 
dne | 
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N der Furcht vor der Strafe zuruck gehalten wird. 
— So pflegt man gemeinig iglich das Betragen 
eines Thieres zu erklären, weil man ſelbſt auf 
dieſe Weiſe zu handeln gewohnt iſt, u und ſo 
iſt es ganz natürlich, daß man, wie es ſehr oft 
geſchieht, ſich einbilden kann, es muͤſſe bey den 
Thieren auf dieſelbe Art geſchehen ſeyn. Ein 
kurz vorhergegangener Schmerz, durch eine ein 
zige Tracht Pruͤgel verurſacht, kann den Hund 
nicht abhalten den Haſen aufzuſtobern und ihn 
nach zu hetzen, denn ſonſt wuͤrde ein Jaͤger 
wenig Muͤhe haben ſeinen Hund abzurichten: 
ſondern den Neigungen des Hundes muß nach 
und nach durch oͤftere auf einander folgende 
1 Schmerzen eine dem Willen ſeines Heurn ge 
maͤße Richtung ſo lange gegeben werden, bis fie 
ihm durch Öftere Wiederhohlung ein und deſſel⸗ 
ben Kunſeſtüͤcks nach und nach in Gewohnheit 
übergehet. zueberhaupt ſcheint es, als wenn 
alles, was irgend eine Beziehung auf die Be⸗ 
gierden eines Thieres habe, lebhafte Erſchuͤtt⸗ 
rung in Ruͤckſicht auf den Sinn des Gefuͤhls | 
in ihnen errege. Der Hund wuͤrde denn 
ae | 


1 


don: oder das Kuhn ee, wenn er 
nicht durch aͤußere Eindruͤcke beſtimmt worden 
waͤre, ſtehen zu bleiben. Auf die Weiſe laſſen 
ſich alle Handlungen der Thiere erklaren, ohne 
daß man noͤthig hat ihnen Denkkraft n 
f eee ꝛc. einzugeſtehen. BR eh 
Das Empfindungsvermoͤgen iſt 
5 hinreichend, und das haben die Thiere 
mit den Menſchen gemein, es iſt ſinnlichen 
Urſprungs, und ſinnlicher Eindrücke find. alle 
Thiere faͤhig, die mit Organſinnen begabt 
find. Die Organempfindungen, des 
Gehörs, des Geſichts, 28 Geſchmacks, des 
Gefuͤhls und des Geruchs ſind nur gleichſam 
aͤußere Eingaͤnge, die von der Natur zum 
Unterſcheiden der Gegenſtaͤnde zubereitet find; 
mithin muͤſſen die Thiere eben das empfinden, was 
der Menſch empfindet, wenn aͤußere Gegenſtaͤnde 
auf die Werkzeuge der Sinne wirken. Daher 
| das aͤngſtliche Geſchrey bey verurſachten Schmer⸗ 
zen, und die Freudensbezeigungen des Hundes 
bey der Ankunft ſeines einige Zeit abweſend 
gewesenen Herrn. m 
K 
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1 Die Thier re haben alfo weder Begetffe, 4 
noch Vorſtellungskraft, noch Einbil⸗ 
'dungskraft; ihre ganzen hochgeruͤhmten 
Kenntniſſe beſtehen alſo in nichts wetter als 
Gewohnheiten, die nur durch b so und 
kel erzeugt werden konnen. 
Alle Thiere, die ſich von Vegeta⸗ 
villen nahren, und die ihre Nahrung 
ohne Muͤhe aus den Haͤnden der Natur erhal⸗ 
ten, find ſehr eingeſchraͤnkt, und alle Aeuße⸗ fi 
rungen ihrer Willkuͤhr maſchinenmaͤßig. Ein 
Beyſpiel davon erzaͤhlt Vaillant in ſeinen 
Reiſen von einem Ochſen, den er den Namen 
Ingland gegeden hatte. Die Erzählung iſt 
kiutereſſant, und deshalb ſtehe ſie auch hier. 
„ Dieſes nützliche Geſchoͤpf, ſagt er, war unter 4 
a meinen Ochſen der ſtaͤrkſte und am laͤngſten 
An meinen Dienſten; auch hatte er alle Be⸗ 
ſchwerlichkeiten meiner fruͤhern Reiſe ausgehal⸗ 
ten, ob er gleich immer als der erſte Deichſel⸗ 
ochſe vor meinem Hauptwagen gebraucht wor⸗ 


den war. Da er einen weit vorzuͤglichern 1 


Inſtinkt beſaß als alle andere Thiere ſeiner \ 
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Gattung, ſo gaben meine Leute, wenn er von 
dem Wagen algeſpannt war, auf ihn nicht Acht, 
wie auf die uͤbrigen, ſondern ließen ihn nach 
Belieben auf der Weide umher irren, ſo daß 
er, wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, ſeiner 
eignen ganz beſondern Einſicht uͤberlaſſen war; 
ſie wußten nämlich gewiß, daß er ſich nicht 
von dem Lager entfernen wuͤrde. Sollte 
wieder angeſpannt werden, ſo hatte man nicht 
noͤthig ihn von der Weide zu hohlen und an den 
Wagen hinzufuͤhren, wie die Übrigen. © Kaum 
waren drey Peitſchenſchlaͤge — das gewoͤhn⸗ 
liche Signal — gethan, ſo kam er von ſelbſt 

an ſeinen Poſten und war immer zuerſt bey 
den Straͤngen, gerade als haͤtte er ſich gefuͤrch⸗ 
tet, ſein Recht auf einem Platze a N f 
den er immer u. hatte. ) 4691 
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2 pe halte das gute Abier gewig ug BER 55 
er eben ſo wenig Verſtand hatte als die Übrigen feiner 
Mitbräder. Nur lange Gewohngeit konnte alſo die 

son Urſache dieſer maſchinenmaͤßtgen Dienſtbarkeit ſeyn, 

Ku die den Handlungen dieſes Thiers eben darum ein fo 

mmerliches Anſe hen von Ueberlegung geben konnte. 

a 


# 
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5 
den Wenn ich ſpatzieren oder auf der Jagd ges 
weſen war und wieder zuruͤck kam! jo verließ 
Ingland, wenn er mich nur von weitem jahr 
angenbl icklich jeine: Weide, und lief mit einer 
beſondern Art von Gebruͤlle, das ſein Der, 
guägen. auszudrücken ſchien, auf mich zu. Er 
rieb ſeinen Kopf an meinem Leibe, und lieb; 
kößte mir auf feine Art. Oſt leckte er mir 
ſogar beyde Bände, und ich mußte ſtill ſtehen, 
mum mir ſeine Freundſchaft bezeugen zu laſſen, 
ob das gleich bisweilen eine Viertelſtunde 
waͤhrte. Endlich, wenn ich ſeine Liebkoſungen 
zerwiedert und ihm einen Kuß gegeben hatte, 
ging er un Bw mir pa und pi mein zo Mi 
| men a 


age f ich wi ER Deichſel eee, und 
an dieſer Stelle hauchte er ſein Leben aus. Ich 
ſah zu meinem Schmerze fein letztes Leiden, 
1 ohne daß es mir möglich war ihm zu helfen. « 
405 Ich hoffe, ji daß meine Leſer dieſe Geſchichte 


fur das nehmen werden, was ſie eigentlich ſen 
ſoll, * eine ausgefämächte und immer wahr⸗ 


1 


haſte Erzaͤhlung. » Ach klagt dieſer Menſchen⸗ 
freund, ach! wie oft hab' ich, von vermeinten 
Freunden verrathen, in en ſuͤßeſten Erwat⸗ 
kungen getaͤuſcht, und das Opfer meines Ver⸗ 
trauens und des redlichſten Herzens — tis 
oft hab ich an den armen Jugland gedacht, 
und unwillkürlich meine Augen auf die Hand 
geworfen, die er ſo oft ect Be 4 
ir Die fleiſc freſſenden Raus ehre 
ſind in Betracht des ihnen beygegebenen Inſtinkts 

freplich bey weitem nicht ſo eingeſchraͤnkt als 
die Hausthiere. Jene befinden ſich aber auch 
immer in der Nothwendigkeit ihre Beute auf⸗ 
zuſuchen, die ſich vor ihren Nachſtellungen zu | 
verbergen pflegt. Ihre Fähigkeiten ſind folg⸗ 
lich in beſtandiger Uebung, weil ſie von immer 
wiederkehrenden Beduͤrfniſſen getrieben werden. 
Und wenn es das Anſehen hat, als gingen ſie 
mit einer gewiſſen Ueberlegung und Vorſicht bey 
ihren Raͤubereyen zu Werke, die gewiſſermaßen 


Begriffe von Lift vorausſetzen; ſo ruͤhrt dies 
aur daher, weil jedes Thier der Art immer 
1 N l N ! 9 A 


auf ſeine ihm nee . . dem 
| vun zu Werke gehet. ce Im 


1 Der Su ds. dhe, am listigen bey 
5 ſeinem Fange zu Werke zu gehen aber ihn | 
darum urtheilskraft, Denkkraft, Vorſtellungs; 
kraft und uUrtheilekraft beyzulegen, kann nur 
einem Satirenſchreiber, wie z. B. dem Ders 
faſſer von Reinken dem Fuchs erlaubt 
ſeyn. Wenn ihn der Hunger ‚quält, reift er, 

| ohne Pie au und ohne alle Kunſtgriffe, in Feldern 
und Wäldern herum, bis er ſeinen Hunger durch 
den Raub, der ihm vom Zufall in die Klauen 
gefuͤhrt wurde, geſtilt hat. Die, Feinheit 
der Geruchswerkzeuge iſt ſchon hin⸗ 
reichend ihn fuͤr Schlingen und Eiſen zu war⸗ 
nen, und wie oft wurden nicht Fuͤchſe gefan⸗ 
gen und getötet. Dies wuͤrde nicht geſchehen 
können, wenn ſie außerordentlich liſtig und 
geſchickt wären, 


ER ER, 
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Man kann von ihm, wie e Apel vom 
605 beer und Kraſcheninnikow vom Viel⸗ 
klroß eben ſo glaubliche⸗ Erzählung von ſeinen 
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 Bihigkeiten machen, beſonders wenn man den 
Handlungen des Thieres, ſeine eignen Maxi- 

men des Handelns dabey zum Grunde zu legen, 
guten Willen genug hat. Z. B. der Geruch 


dienet dem Fuchſe bey allen ſeinen Handlungen 


zum ſichern Leitfaden. Hat er dieſes Sinnen⸗ 2 

werkzeug genugſam ausgebildet, ſo erfährt er, 
durch Hülfe deſſelben, treulich die Annäherung 
deſſen, was er ſucht, und die Gegenwart alles 
deſſen, was er zu vermeiden hat. Es iſt ſeins. 
Sache durchaus nicht, mit offenbarer Gewalt, 
auf Mord auszugehen. Er naͤhert ſich alſo 
lieber ganz leiſe einem aufgeſpuͤrten Rebhuhn 


oder dem Orte, durch welchen, ſeiner unteuͤg⸗ 


lichen Vermuthung nach, ein Hafe oder ein 
Kaninchen zuruck kommen muß. Kaum 
pflegt er dem Fußboden eine leichte Su ſeiner 
Laͤufe einzudruͤcken. Getheilt zwiſchen der 
Furcht ſelbſt überfallen zu werden, und zwiſchen | 
der Nothwendigkeit, ſelbſt einen Anfall zu 
thun, verraͤth er durch den behutſamen Gang, 


auf welchem er oft einhält, ſeine Unruhe, ſeine 
Begierde und ſeine KunſtgrifffNu. 
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In garen; wo es nicht an kleinem 


de und Beute fehlt, vermeidet der Fuchs | 
allemal ſorgfaͤltig die bewohnten Plaͤtze. Nur 
dann erſt, wenn die Noth ihn dringet, naͤhert 

er ſich den Bauerhoͤfen. Das Be wu Gtfeyn h 


der Gefahr reitzt ihn, unter ſolchen Umſtaͤnden, 


zur Verdoppelung ſeiner Vorſicht. Er ſchleicht 


unter dem Schutze der Nacht an Hecken und 
Gebuͤſchen hin. Er weiß recht wohl, daß ein 
Huhn ein großer Leckerbiſſen für ihn iſt, aber 
es faͤllt ihm auch ſogleich dabey ein, daß Schlin⸗ 
gen und Hunde ihm gefaͤhrlich werden koͤnnen, 
wenn er ſich nach dem Huͤhnerſtalle wagen 
wollte. Dieſe doppelte Vorſtellung leitet ſeinen 
Gang. Sie haͤlt ihn auf oder beſchleunigt 
ihn, je nachdem es die Umftände erfordern, oder 
vielmehr, je nachdem die eine oder die andere 
Erinnerung ein Uebergewicht bey ihm erhält, 
die ſeine Lebhaftigkeit mehrt oder mindert. Der 
Einbruch einer langen Nacht erlaubt der Vor⸗ 


ſicht des Fuchſes oft einen Aufſchub ſeines 


Raubes. Das entfernte Bellen eines Hundes 


ift au der Zeit gerade nnn ihm in 


e 
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FR Lauf aufzuhalten. gebt ſtellt er ſich in 


ſeiner Gedankenreihe alle die Gefahren von 


neuem vor, denen er von Zeit zu Zeit ausge⸗ 
ſetzt war, und doch gluͤcklich entgangen iſt. 
Bey Anbruch des Tages tritt aber lebhafte 
Mordbegierde an die Stelle der vorſichtigen 
Schuͤchternheit. Der Hunger verſchaft ihm 
Muth, und dieſer macht ihn faͤhig ſogar der 
Gefahr entgegen zu eilen, wahrſcheinlich des, 
halb weil er ſich vorſtellt, daß ihm am hellen | 
Tage noch weit größere Gefahren bevorſtehen. 
Allein dergleichen Erzählungen beweiſen 
weiter nichts, als daß das eine oder das andere 
ſinnliche Werkzeug der Thiere weit 
ausgebildeter iſt als bey den Menſchen, die ſich 
auf ihren Verſtand und 605 Vernunft vers 
laſſen koͤnnen. 1 
Es giebt auffallende Beypiele von Schi 
der Sinne unter wilden Nationen, ſo wie 
bey einzelnen Individuen, ſelbſt unter kulti⸗ 
virten Menſchen, bey welchen der eine oder der 
andere Sinn außerordentlich fein und empfind⸗ 
lich iſt. Dies gilt beſonders von dem Geruchs⸗, 
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Gelihts und (ee So hat z. B. 
in Deutſchbrod in Böhmen ein Mädchen ge⸗ 


lebt, das mit dem Vater auf die Jagd ging 


und die Stelle des Hundes vertrat, und immer 
ni g auf die Spur des W dildes kam. 


Die? Thiere beſitzen die Feinheit dr Sin⸗ 
rs in einem weit hoͤhern Grade als 
der Menſchz unter einander ſelbſt ſind die Grade 


der Vollkommenheit ihrer Sinnenorgane ver⸗ 


ſchieden, und das eine oder das andere iſt das 


herrſchende, je nachdem ſie zur Aufſuchung ihrer 
Nahrung das eine oder das andere nn böthig 
ee oder nicht. ee 
Die meiſten beten den Sinn des ee 
40 einer ſo großen Vol ae daß er ſehr 


oft viel weiter reicht, ls ſie mit ihren Augen 
ſehen können. Der W̃ ee Fuchs, der 
On ud ꝛc. riecht in einer ſehr großen, Entfer⸗ 


nung nicht blos gegenwaͤrtige wirkliche Koͤrper, 
| ſondern auch die Ausduͤnſtungen und Fehrden 


der; lange; schon voruͤbergegangenen Thiere. 


5 Dieſer Sinn iſt dem Thier, das ihn beſitzt, ein 


allgemeines Werkzeug ſeiner Empfindung, das 


gleichſam ein Auge vorſtellt, womit es die 
Gegenſtände nicht blos da, wo fie ſich eben 
befinden, ſondern auch ſelbſt da zu erkennen im 
Stande iſt, wo ſie vorher geweſen ſind, wo⸗ 
durch es gewiſſermaßen beſtimmt wird, das zu 
erkennen, was ihm nuͤtzlich und ſchaͤdlich iſt, 
und wodurch es bemerkt, und waͤhlt, was zur 
Befriedigung ſeines Hungers dient. N g 
SZiaohntes Kopikel. 
HR 118 Borsfegung. 


Die Thiere haben alſo die Fahigkeit 
zu empfinden in einem weit hoͤhern Grade 

als der Menſch, und doch keine Denkkraft. 
Mich duͤnkt, als hoͤrte ich fragen: „Scheint 
nicht das Gegentheil offenbar am Tage zu 
liegen? „Kennt der Hund nicht ſeinen 


Herrn immer noch, wenn er gleich eine lange 


Zeit abweſend war? c „Weiß er nicht den⸗ 
jenigen, der ihn ſchmeichelt, von demjenigen zu 
unterſcheiden, der ihn gleichgültig behandelt ?« 

v und ſcheint dies nicht zum Beweis, daß der 


/ 


N‘ | 


Hund Denkkraft beſitze und ein ſehr wirk⸗ 
ſames und treueres Gedaͤchtniß habe als 3 
der Menſch, hinreichend zu ſeyn ? 0 
Darauf antworte ich: Das Vermög en 
zu denken (durch Begriffe ſich etwas 
vorzustellen), iſt nur dem Verſtande eigen, 
und unter Verſtand verſteht man, die Erkennt 
niß der Regeln, die ſich der Men ſch ö 
ſelbſt gemacht hat, und ſind darunter 
nicht etwa die Regeln zu verſtehen, nach welchen 
die Natur den Menſchen in ſeinen Verfah⸗ 
ren leitet, ohne daß er weiter daruͤber nachzu⸗ 
denken braucht, eben das iſt es, was man bey 
den Thieren jene Aeußerungen ihrer Fahigkeiten 
hervorbringt und Natur inſtinkt heißt. 
Das Gedaͤchtniß aber iſt ein Ver⸗ 
mögen ehemalige Vorſtellungen willkuͤhrlich 
zurück zu rufen, und dies iſt ohne Denkkraft 
nicht moͤglich; denn die Erinnerung an die Ver⸗ 
gangenheit ſetzt nicht nur eine Dauer der Er⸗ 
ſchuͤtterungen oder eine Erneuerung der che 
maligen Empfindungen, ſondern auch eine das 
mit vorgenommene Vergleichung oder dadurch 


a 


a Begriffe voraus. Wir erinnern uns 
aber nur ſolcher Dinge, die entweder mit dem 
vorhergegangenen oder folgenden in genauer 
Verbindung ſtanden, weil eine einzelne Empfin⸗ 
dung, die keinen Zuſammenhang mit einer andern 
hatte, durchaus keine Spur im ud 
n laſſen kann. 

Der Fuchs beſchleicht off, e Hau 
nich aus Liſt, ſondern weil er uͤberhaupt 
ſchleicht, er mag nun gehen, um zu gehen, oder 
um zu rauben und zu morden; und wenn er in 
ſeinen Bau eingeſchloſſen iſt, und darin eine 
Zeitlang liegen bleibt, weil ihn die Feſtigkeit 
des Erdreichs hindert, ſich einen neuen Aus⸗ 
und Eingang zu verſchaffen, thut er dies gewiß 

nicht aus Ueberlegung, ſondern weil ihm ſeine 
Geruchswerkzeuge die Gefahr ahnen laſſen, 
und er durch ſeine ihm eigene Furchtſamkeit, die 
blos mechaniſch iſt, zuruck gehalten wird. 

Der Hamſter, der einen todten Vogel, 
ehe er anbeißt, zuerſt die Fluͤgel zerbricht, thut 
es gewiß nicht darum, daß er nicht entwiſchen 
dell, denn ein todter Vogel eine ohnehin niche 


4 
5 
ER 21. E A 
an. 1 HN. 2 
e 15 8 — 
; 3 


foktfliegen; ſondern weil ihn der Inſtinkt an⸗ 


treibt. Dieſelbe Bewandniß hat es mit dem 


jungen Zugvogel der im Herbſte den innern 
Nuf zum Fortztehen fühlt, und im Käfg, feines 


guten Futters ungeachtet, unruhig wird. De 
Der Marder, Iltis und andere 
Feinde unſeres Hausgefluͤgels morden nicht aus 
Langerweile, Joh aus neee 
Hp d. h. aus Juſtinkt. e dun ein 
ö Wenn nun aber die Shen weder Ver⸗ 
| ſtand Ah Gedaͤchtniß haben und keine Denl⸗ 
kraft beftzen, wenn alle ihre Eigenſchaften 


bloß ſinnlichen Urſprungs find, wenn ſie blos 
auf die Ausübung ihrer Empfindungen einge 


ſchraͤnkt ſind, woher ſoll denn die Art von 


— 


Vorſicht entſtehen, die man bey gewiſſen Thier 


ren beobachtet haben will? Kann ihnen wohl 


der Inſtinkt allein den Anſchlag gegeben haben, 


im Sommer Lebensmittel einzuſammlen, um 


im Winter keine Noth leiden zu dürfen? Setzt A 


ein ſolches Unternehmen nicht wenigſtens einen 
Begriff von der Zukunft und eine uͤberlegte 


Sorgfalt voraus? Warum findet man in den 


— 


—— 3% — 


ne der Wen Feldmaͤuſe gegen den Aus⸗ 
gang des Herbstes To viel Früchte, daß dieſe 
Thitre gun. künftigen Sommer davon leben 


koͤnnen. use ae ee eee 515 


a ie man in den Bienenföcen‘ eine 
ſo reiche Wachs: und Honigerndte an 2. „War; 
um ſammlen ſich die Ameiſen einen ſo betraͤcht⸗ 
lichen Vorrath? Wurden die Vögel wohl ihre 
Neſter bauen, wenn ſie nicht wußten, daß ihnen 


Nm 


dieſelben unentbehrlich waren, ihre Eyer darein 


zulegen und ihre Jungen darin zu erziehen 


Woher entſtehen ſo / vlele andere Begebenheiten, 


Bor, von der Sch. arfſi chtigkeit der 


Eulen, welche mit ihrem erbeuteten Vor⸗ 


rath von Maͤuſen ſo ſparſam umzugehen wiſſen, 


daß ſie, um keine Ausreiſſer zu bekommen, 
ihnen vorher die Pfoten abfreſſen? oder von 
dem wunderbaren Vorher ſehungs ver⸗ 


mogen der Bienen, die gleichſam vorher 


wiſſen, ihre Koͤnigin werde zu einer beſtimm⸗ 
ten Zeit eine gewiſſe Anzahl Eyer von einer ge⸗ 


wiſſen Art, woraus männliche Bienen, zugleich 
aber auch eine gewiſſe Anzahl von anderer Art 


„ Nn 


legen, woraus Zwitterbienen kommen muͤſſen; 
die alſo vermoͤge dieſer Vorherſehung eine ge⸗ 


wiſſe Anzahl ihrer Zellen für die erſten größer, 


eine Anzahl aber, fuͤr die ee kleiner 80 
u. ſ. w. 5 
Man ſollte aber doch oh bil 900 uͤber⸗ 
zeugt ſeyn, ob alle dieſe den Thieren beygeleg⸗ 
ten Eigenſchaften wirklich wahr, und an ſtatt 
von eingeſchraͤnkten Koͤpfen, oder von Beob⸗ 
achtern, die allenthalben lauter Wunderdinge 
ſehen wollen, erzaͤhlt zu werden pflegen, von ver⸗ 
ſtaͤndigen und einſichtsvollen Maͤnnern aufge⸗ 
zeichnet worden waͤren. Ich bin lebhaft uͤber⸗ 
zeugt, bey beſſern Nachforſchungen wuͤrden 
alle dieſe vorgegebenen Wunder wie Seifen⸗ 
blaſen verſchwinden, zugleich aber auch die 
beſondern Urfachen von jenen gepriefenen Eigen⸗ 
ae beſonders entdeckt werden. NE 
Geſetzt aber auch, man gaͤbe die Wahrheit 
une Vorfälle der Art zu, und raͤumte den 
0 Thieren und ihren Lobrednern zugleich alles das, 
was ſie wollen, ein, koͤnnte der Schluß wohl 
mit Gewißhelt gemacht werden, daß dieſes bey 
| ihnen 
1 | 


| 
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ihnen Wirkungen des Verſtandes waͤren? 
Und was iſt denn nun z. B. das Vorher 

ſehu ngsvermoͤgen? Es iſt nichts mehr 

und nichts weniger als das Vermoͤgen, alles 
das zu erkennen, was in keiner Ruͤckſicht von 
dem Gebrauch unſrer freyen Willkühr abhaͤngt. | 
Die Ausſi cht in die Zukunft iſt hier entweder 
Vorempfindung oder Borherkrwar, 
tun 9. Das erſtere bedeutet gleichſam 
einen verborgenen Sinn für das, was 
noch nicht gegenwärtig iſt; das andr e aber 
ein durch Aae über das Er, der Folge 


4 


zutun, e 5 
Nun wird man aber leich beretten, daß 
alle Vorempfin dung nichts weiter ſeyn 
kann, als ein Hirngeſpinſt; weil das, was noch 
nicht iſt, auch nicht empfunden werden kann. 
Sind es aber Urtheile aus dunklen Begriffen, 
die aus Geſetzen der Erfahrung abgeleitet wer 
den, fo find es nicht Vorempfindungen 
ſondern Vorhererwartungen, weil man 
die Begriffe, welche uns dazu beſtimmen, ent: 
L 


7 
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Birch, und was es mit asp dsf 
fuͤr eine Bewandniß habe, erklaͤren kann. Und 
welche Kultur des e W ge. nicht 
erforderlich? 


Eben die Siehe, mit welcher die 
Thiere zu handeln, und die Gewißheit, mit 
welcher ſie ſich zu bejtimmen pflegen, wäre allein 
ſchon hinreichend, uns auf den Schluß zu | 
leiten: daß alles ihr Thun und eaſſen nichts 
mehr und nichts weniger, als mechaniſche 
Wirkungen ihres erhaltenen Inſtintts ſeyn 


| koͤnne; zumal da Handlungen, die lauter br; 


ſtimmte Gewißheit vorausſetzen, zn ‚gleicher Zeit 
- Mangel an Verſtand und mechaniſche Nochwen⸗ 
digkeit vertathen. | 


Da nun aber die Naturgeſetze, ſo weit fie 
uns bekannt find, in der That nur allge 
meine, die angefuͤhrten Begebenheiten aber 
nur be ſondere Wirkungen ausmachen; ſo 
wuͤrde es mindeſtens eine ſehr eingeſchraͤnkte 
Denkungsart verrathen, wenn wir dem Willen 
des en aller Weſen unwüpee 


1 


Weiſe ſo ple kleinliche an aun enihheten 

Wollten 10 60 * 
Die Vorherſehung der Xmeifen, 

25 B 31 fon „), war ein bloßes Vorurtheil. 


Man legte ihnen dieſe Eigenſchaft bey, als 


man ſie erſt obenhin, man ſprach ſie denſelben 
aber gleich wieder ab, als man ſie naͤher be— 
obachtete. Sie liegen den ganzen Winter 
hindurch in einer Betaͤubung. Ihr geſamm⸗ 


lleter Vorrath iſt alſo für fie ein unnuͤtzer Klum⸗ Ä 


pen, welcher ohne Abſicht, ohne Kenntniß des | 


Zukuͤnftigen zuſammen geſchleppt wurde. Die 


— 


Kenntniß der Zukunft, wenn ſie dieſe befäßen, 
wuͤrde ſie vielmehr gelehrt haben, das Vergeb⸗ 


liche ihrer Bemuͤhungen und die Unnuͤtzlichkeit 
ihres Vorraths einzuſehen. 5 

Iſt es nicht ganz natuͤrlich, daß Thiere, 
die einen beſtaͤndigen Aufenthalt haben, wohin 
ſie gewoͤhnlicherweiſe ihre Nahrungsmittel, wel⸗ 
che ſie wirklich brauchen, und welche ihren 
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1 der Abhandlung: Uber die Natur der Thiere. 
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mehr davon. aufſammlen, als ihre Beduͤrfniſſe ö 
übthwendig erfordern? Sie werden dazu blos 
durch die Empfindung, durch das Vergnügen 
des Geruchs oder eines andern Sinnes gereitzt, 
blos durch die angenommene Gewohnheit ihre 
Nahrungsmittel fortzuſchleppen, um ſie nach⸗ 
her in Ruhe verzehren zu koͤnnen. Folgt hier 
aus nicht augenſcheinlich, daß diese Geſchoͤpfe 
blos Inſtinkt und m. ee m e “ 
g Besitzen d ie e , EN 
Das it duch die e „ 
Bienen mehr Wachs und Honig eintragen, als 
zu ihrem Unterhalt erfordert wird. Wir 
haben alfo den Vortheil, den wir von ihnen 
ziehen, nicht ſo wohl ihrem Verſtande, als ihrer 
Dummheit zu verdanken. Der Verſtand würde - 
ſie nothwendig antreiben, nur gerade ſo viel zu 
ſammlen als ihre Beduͤrfniſſe von ihnen for 
dern, und ſich die Muͤhe wegen des Uebrigen 
deſto leichter zu erſparen, da ſie durch die 
traurigen Erfahruns gen belehrt werden konnten, daß 
ihre ns ganz für fie verlohren iR, weil n man 


d 


Air: eisernen, Weßenfluß,;an. vanben, | 


pflegt, ſondern auch denſelben zu einem Be⸗ 
weggrunde macht, ſie zu perderben ; ‚und zu zer; 

ſtoͤhren. Sie arbeiten alſo zuverlaͤßig ‚ang 
bloßem Antriebe eines blinden Inſtinkts, (9, daß 
man ſie gleichſam noͤthigen kann fo; viel gz 
arbeiten, als wir von ihnen verlangen. So 
lange es nach in einer Gegend, wo ſie ſtehen, 
Bluͤthen giebt, welche ſie zu ihrer ec 
benutzen koͤnnen, laſſen fie, nicht nach, H Honig 
und Wachs daraus zuſammen zu tragen. Sir 
Hören nicht auf zu arbeiten, und, zu erndten, 
als wenn ſie nichts mehr einzutragen finden. 
Man iſt ſchon auf den Einfall ‚geraden, 
die Bienen in andere Gegenden und Länder 30 
bringen, wo noch Blumen wachſen und Höhen. 

Sie haben in dieſem Falle ihr Guſchäfte op 


neuem angefangen und fo, lange wieder geſamm⸗ 


let und eingetragen, bis auch die Punzen hie: 
neuen Gegend voruͤber waren. In einer 


dritten Gegend wuͤrden ſie zum drittenmal „ 
15 1 ag 9 a u a eu 1 ; 
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ih de Abſicht uͤbernonimene Bemuͤhung, ſch 
einen Votrath zu ſammlen, ſondern vielmehr 
ein Naturtticb, der ſo lange dauert und ſich ſo 
fl von neuem äußert, als noch Gegenſtaͤnde, 
toötauf er ſch bare. in ur ne vor⸗ 
eg ſüd. , ce DRM e ar 
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um die nähere Kennktniß der großen 
5 Fel omäufe habe ich mich beſoners bimihe 
ld einige ihrer Wohnungen unterſucht. A 

Befepen' gemeiniglich aus zwey Gängen" In 
dent einen werfen fie immer ihre Jungen in 
den andern ſchleppen fie alles zuſammen; was 
ihre Fleßbegierde Helge. > Die von ihnen ſelbſt 
verfertigten Löcher Find nicht groß, und konnen 
auch nur einen kleinen Vorrath von Getraide 
faſſen. Wenn ſie aber unter dem Stamm 
eines Saudi irgend einen weiten Raum 
Anden, ſo "pflegen ſie ſich daſelbſt einzuniſten, h 
und ihn, ſo gut ſie konnen, nach Beſchaff enheit 
der Gegend ihres Aufenthalts, mit Getraide, 
Nellen, Eicheln 8. anzufüllen. Ihr Vorrath 
ſteht alſo keineswegs mit ihren Beduͤrffniſſen in 


Verhältniß, ſondern blos mir der e des 


en, den ſie eben einnehmen. n, , 


u Wir haben alſo bereits die ee g 
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mern der Ameiſen, Bienen und Feldmaͤuſe 
unter dem Bilde unnuͤtzer Klumpen. vorgeſtellt, 


welche ohne Abſicht und Verhaͤltniß zuſammen 


getragen werden. Alle die kleinen beſondern 
Geſetze ihrer vermeinten Vorherſehungsgabe 


verlieren ſich nun in den wirklichen und allge- 


ES Inſtinkts. Hl, Nhe 
Eben dieſes wird man auch von der D Vor 
pefehunegabbiäue. Voͤgel ſagen müſſen. a 
einen Grund von Erbauung ihrer Neſter an⸗ 
zugeben, iſt es gar nicht noͤthig, ihnen erſt eine 
Lenntniß des Zuküͤnſtigen anzudichten, oder 


ſeine Zuflucht zu einem beſondern Geſetze zu 


nehmen, das der Urheber der Weſen um des— 
willen in ihre Natur gelegt habe. Sie werden 
vielmehr Stufenweiſe dazu angetrieben. Aufaͤng⸗ 
lich finden ſie einen ſchicklichen Ort. Hier ſuchen 
ſie ſich einzurichten und alles dahin zu tragen, 
was ihn zu ihrem Aufenthalt bequemer zu 


wachen im Stande iſt. . Neſt iſt alſo 


nichts anders, als ein Ort, welchen ſie ſich aus⸗ 
ſuchen, um ihn ohne Beſchwerlichkeit, und 


Muͤhe in Ruhe bewohnen zu koͤnnen. Der 
Vermehrungstrieb leitet und treibt ſie dazu an. 
Sie haben 1 wechſelsweiſe einander noͤthig, und 

ſcheinen ſich beyſammen wohl zu befinden. 
Sie ſuchen ſich zu verbergen, und ſich ſo viel 
moͤglich von der ganzen übrigen, Welt abzuziehen, 
welche ihnen zu der Zeit mehr als jemals laͤſtig und 
gefährlich ſeyn wuͤrde. Sie ſetzen ſi ſich alſo 
auf die am dichteſten bewachſenen Stellen der 
Baͤume, und an die unzugaͤnglichſten und dun 

kelſten Oerter. Damit ſie daſelbſt ſich deſto 
beſſer behaupten und mit um ſo groͤßerer Be⸗ 
quemlichkeit wohnen koͤnnen, packen fie Blaͤt⸗ 
ter und andere kleine Materialien zuſammen, 
und ' arbeiten um die Wette an ihrer gemein⸗ 
ſchaftlichen Wohnung. Einige, die weniger 


geſchickt ſind oder nicht ſo feine Sinne haben, 

bauen blos aus dem Groben, andere begnuͤgen 5 
ſich an dem, was ſie bereits fertig antreffen, und 
haben kein anders Obdach, als zufällig ent⸗ 


deckte Locher oder Gefäße, die man ihnen vor⸗ 


x 


Wen hervorbringen kann. 
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legt. Alle dieſe Bauarten richten ſich nach der 


Beſchaffenheit ihres organiſchen Baues, und 
beruhen lediglich auf Inſtinkt, der aber, ſo 


ſtark er auch ſeyn mag, ſich nie bis zur, Denk 
kraft erheben, am allerwenigſten aber eine Vor⸗ 
herſehungsgabe oder eine Erkenntniß des Zu⸗ 


nee e 


„Diurch die bekannten Seyfpiele laßt ſech 
** kaezlich erweiſen. Die Thiere, wiſſen jo 


wenig etwas von dem, was geſchehen ſoll, als 
von dem, was ſchon geſchehen iſt. Die, Henne 
weiß nicht einmal ihre Eger von andern Vogel 


eyern zu unterſcheiden. 095 Sie merkt nicht | 
einmal, daß die kleinen Enten, welche fie aus 


brütet, ihr gar nicht angehören. Sie pflegt i 
untergeſchobene Eyer von Kreide, mit eben der | 
aufmerkſamen Sorgfalt, als ihre eignen zu 
brüten, fie weiß alſo nichts, weder vom Ver⸗ 


3 1 # N 


N 


9 Dies weiß die Elſter 15 1 ang ob man von ihr 5 
gleich ſonſt ſogar behauptete, daß ſie zahlen koͤnne. 

Als Knabe habe ich ihr zu mehrernmaleu j junge Hühner 

ansbräten laſſen, ſie bruͤtete, wie die Henne, ihre 

3 bis 4 Wochen in eiuem fert, da fie doch ihre Eyer 

nielleicht nur 14 Tage zu brüten nötig gehabt hatte. 


7 . 


gangenen, nöch vom Bhf) und betkuͤgt 
ſich ſogar beym Gegenwärtigen. e eee 
N Warum bauet denn das Hausgeflͤͤgel nicht 
eben ſolche Nester, wie andere Voͤgel? Etwa 
d deswegen, weil das Wine hier vielen 
Weibchen zugehört?“ Oder vielmehr darum, 
weil ſie als zahme Hausthiere, vor allen Ber 
ſchwerl lichkeiten und Sefahren ſicher zu leben ger 
wohnt ſind, und ſich weder den Augen anderer 
entziehen, noch ihre Sicherheit in der Entfer⸗ 
nung und in der Einſamkeit ſtichen duͤrfen? 
Die Sache ſelbſt redet fuͤr dieſe Mey, 
Denn wilde und zahme Vögel von einerley Art, 
pfles gen oft ſehr verschieden zu handeln. Die 
Feldhüne r und die wilden Enten bauen 
thre Neiter, welches man bey den Haus— 
hunern und zahmen Enten niemals be⸗ 
merkt. Alſo ſind wohl die V Vogelueſter 1 
und Bienenzellen, als der Vorrath, wel 
chen die Bienen, 1 meien, Feldmaͤuſe * zu⸗ 
ſammen ſchleppen, nich t weniger als ein Der 
| ya von dem Ver rſtande dieſer Thiere; ſie 
haben cben fo wenig ihren Grund in einigen 
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beſondern, für jede dieſer Gattungen gemachten 
Geſetzen. Vielmehr gruͤnden ſie ſich, wie alle 
andere Verrichtungen der Thiere, auf die An⸗ 
Zahl, Geſtalt, Bewegung, auf den veganijchen 

Bau und auf ihren Inſtinkt, als auf diejenigen 


Naturgeſetze, die bey allen belebten Weſen über | 


haupt ſtatt finden, und auf alle cc 
. re werden koͤnnen !! 1 


Man darf ſich gar nicht wundern, daß ein 


hin; der ſich ſelbſt nur ſo wenig kennt, ſeine 
eignen Empfindungen und Begriffe fo. vieffältig 


mit einander verwechſelt, und doch einen Ver⸗ 


gleich zwiſchen ſich und den Thieren anſtellt, 
| ſich nicht ‚lange. bedenken werde, den Thieren 
nur etwas mehr oder weni ger Vollkommenheit 
der organischen Werkzeuge als den Menſchen 
bepzulegen, ohne daß ſich ihm, ſonſt ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen beyden Weſen bemerkbar machte. 
Kann es wohl. anders ſeyn, als daß ein ſolcher 
Menſch den Thieren eben dieſelben Schluͤſſe 
machen, und fie, eben auf dieſelbe Art ſich be— 
wen laͤßt, wie die Menſchen, und daß er 
ihnen aht nur die Eienfgnfin, die er ſelbſt 


1 „ 
! 


I 


| 


4 


beſitzt, 1 ene; N er nen u tzt, | 


hen. werde? — | W 


Natur! nee ank dein. ‚große Bu 

12 e laß, von dir, begeiſtert und entzuͤckt, 
Mich faſſen deinen inhaltvollen Sinn! 
Aus ihm mir irgend eine leichte Stelle 

Zu uͤbertragen, ſey mein Luſtgeſchaͤft 

Wenn bald durchs niederſchwebende edaͤmmer 
Ich ſinnend ſchleiche, bald im erſten Strahl 
nden fruͤhen Tags mich auf den Adlerfittig 

Der A en re a 2 1 


er 1 
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, Eilſtes⸗ Ropisch, Ko 


N. Ueber Cirfaifiige und Enbabfichtensin der wur. * 


Mehrere Natutforſcher, unter den Alten 
und b eech haben behauptet, die Natur mache 
14 keine Sprünge, und es hereſte ih der Schöpfung 
eine ſolche 9:8 dnung der Dinge, bib man bey 
der Wanderung durch ihre rey Reiche von 
Stufe au Stufe re 1 vom leblosen 


„ 
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Siem bis zu jenem benen konne, oh 
irgendwo eine Luͤcke gewahr zu werden. Da 
es nun aber doch möglich iſt, daß dieſes nicht 
immer der Fall ſeyn duͤrfte, ſondern daß viel⸗ 
mehr die geruͤhmte Ordnung der Dinge, oder 
| die unendliche Kette der Weſen blos nur ein 
eigenes Machwerk der Phyſikotheologen ſeyn 
durfte, fo moͤchte es doch — bete we 
er Ben eee e e W 
ae he die bade as: nuͤtzt 
unt eine ſolche Stufenleiter? Lernen wir etwa 
die Natur in ihren Wirkungen beſſer kennen, | 
wenn wir fie in die engen Grenzen der Syſteme 
einpreſſen? Dies iſt ganz gewiß nicht der Fall. N 
Denn es laͤ ißt ſich weder mit Wahrſcheinlichkeit, 
noch mit Gewißheit uͤber die Natur urtheilen, 
ſo bald wir uns anmaßen, dieſelbe nur nach 
gewiſſen beſondern Abſi chten, wie ſie in unſerm 
Kopfe entſtehen, wirken laſſen zu wollen. Drin⸗ 
| gen wir etwa beſſer in die Natur der Dinge ' 
ein, wenn wir die Wirkungen der Natur blos 8 
nach unſern Begriffen lenken und erklären? 


U 
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Es iſt fo wahr, fo einleuchtend, wenn einer 
unſrer groͤßten Naturforſcher ) ſagt: 1 Gegen 
die Eintheilung in drey Reiche iſt, zumal neuer⸗ 
lich, eine doppelte erb ee gemacht wor⸗ 
den. Re ne, 1 N N ; 
ebe haben zwar die Safe zweſchen 
den organiſirten und unorganiſirten Koͤrpern 
anerkannt, aber nur keine beſtimmten Grenzen 
zwiſchen Thieren und Gewaͤchſen zugeben wollen: 
Andere hingegen haben die beliebten 
Metaphern von Stufenfolge der Geſchoͤpfe ges 
radezu dahin gedeutet, als ob uͤberhaupt keine 
beſtimmbaren Eintheilungen der nnn in 
Reiche u. ſ. w. ſtatt faͤnden. Be 
Was das Erſte betrift, fo ſollte man zwar 
uͤberhaupt nicht vergeſſen, was ſo oft bey Gegen⸗ 
ſtaͤnden der Erfahrung der Fall if, daß man fie 
weit leichter fuͤr das, was ſie ſind, richtig an⸗ 
erkennen und von andern unterſcheiden, als 
u ven e Werten aus⸗ 


9 Bl 0 0 in ſeinem Hambach der man 1 
Re, Göttingen 1799. 


PR 


„ * 
finden und angeben Bank, e So ſagte 
| z. B. Linné: »nullum characterem 
„ hactenus eruere potui, unde Homo 
„a Simia internoſcatur.“ Nun glaube 
ich zwar ſolche aͤußere Charaktere der Humanität 
angegeben zu haben, wodurch ſich der Menſch 
von den noch jo menſchenaͤhnlichen Affen (wie 
man ſie nennt), ſo wie uͤberhaupt von allen 


andern Saͤugthieren unverkennbar auszeichnet. 


Aber auch ohne dieſelben wird doch hoffentlich 
nie ein Naturforſcher in praxi in Verlegenheit 
gekommen ſeyn, Menſchen und Affen etwa zu 
verwechſeln. Außerdem aber koͤnnen ferner 
Geſchoͤpfe aus noch jo verſchiedenen Klaſſen 
manche theils auffallende und unerwartete Aehn— 
lichkeit mit einander haben, ohne daß dadurch 
die deſſen ohngeachtet unverkennbare Verſchie— 
denheit zwiſchen dieſen Klaſſen wegfallen dürfte, 
Man theilt z. B. die Thiere ſehr naturlich in 
warmbluͤtige und kaltbluͤtige; und rechnet eben 
ſo natürlicher Weiſe die Saͤugthiere zu jenen, 
und hingegen die Inſekten zu dieſen; ohne je 
deshalb irre zu werden, daß die Bienen in 
\ / 


| 
4 1 
f | 


1 


ihrem Stocke ganz ohne Vergleich warmer ſind, | 


als etwa ein Igel während feines Winterſchlafs. 
— So giebt es in der Klaſſe der Gewuͤrme 
Geſchlechter, wie z. B. die Sepien, die ſich 
von den übrigen Thieren dieſer Klaſſe ſehr aus⸗ 
zeichnen, und dagegen manche auffallende Aehn⸗ 


lichkeit mit den Fiſchen haben. Aber niemand 


wird meynen, deshalb muͤſſe nun die Scheide, 
wand zwiſchen der Klaſſe der Fiſche und der 


Klaſſe der Gewuͤrme aufgehoben werden. — 


Und eben ſo wenig wird jemand im Ernſt in 
Verſuchung gerathen, das Thier und Pflanzen⸗ 


reich deshalb mit einander zu verbinden, weil 


man an gewiſſen Pflanzen gewiſſe Aehnlichkeiten 


mit gewiſſen Thieren bemerkt hat. Von der 


Art ſind z. B. die ſonderbaren Bewegungen 


\ mancher Mimoſenarten, und des hedyſarum 
gyrans etc., die, fo merkwürdig ſie auch an 


ſich bleiben, doch gar nicht einmal in den Charak⸗ 
ter der Animalitaͤt eingreifen. So wenig als 
hinwie derum diejenigen Aehnlichkeiten, ſo die 


Arm- Polypen mit den Gewaͤchſen haben, den 


Charakter der Vegetabilität betreffen Sondern, 
15 1 die 


4 
x 
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e Arn pehben ſind Thiere, die, ſo wie 
der Mensch und die Auſter, vom Hunger ge⸗ 
trieben, ihre Nahrung durch willkuͤhrliche Bet 

wegung in den Mund bringen, was hingegen 


Schoͤpfung, der Fall iſt. Nun und ſo ber _ 
antwortet ſich die andre Einwendung gegen 5 
die Naturreiche ꝛc. die ſich auf die ſo. geprieſene 
Metapher von een der dagen. e 5 
det, eigentlich von ſelbſt. x 
Alle die beliebten Bilder von Kette, von 
Belter; von Netz ic. in der Natur, haben zwar 
fur die Methodologie im Studium der Naturge- 
ſchichte ihren unverkennbaren Nützen, als ſie 
den Grund eines ſogenannten natürlichen 
Syſtems abgeben, worin man die Geſchoͤpfe 1 
nach ihren mehreſten und auffallendſten Achnz 
| lichkeiten, i nach ihrem Totalhabitus und der 
darauf gegruͤndeten ſogenannten — 
unter einander zuſammen vrpnet. ud! „ an 
up Aber ſie nun, wie doch ſo oft von u 
erste Phyſtcotheologen geſchehen, 
Schöpfer in den Plan feiner Schöpfung — ö 


— . — 
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legen und die Vollkommenheit und den Ahfamr 


5 menhang derſelben dar in ſuchen zu wollen, 


daß die Natun (wie man ſich ausdruͤrkt) keinen 
Sprung thut, weil die Geſchöpfe 

Rück fichte i her Form e 
weiſe auf einander folgten, dies waͤre doch ſchon 
an ſich eine vermeſſene Schwachheit, wenn ſie 


auch nicht, wie doch der Fall ist, bey n 
Prufung ſich ſelbſt widerlegte. u vue ge 


Denn man braucht bing die noch ſo rise 


teich und ſorgfaͤltig angelegten Entwlůefe von 
ſolchen Stufenfolzen in der Reihe der Gez 


ſchoͤpfe naͤher zu beleuchten, um einzuſehen, 


wie ſehr darin einer Seits ſich ganze Haufen 


par 


don Geſchöpfen ähnlicher Bildung / in Geſchlech⸗ 
tern von faſt unüͤberſehlich zahlreichen Gattun⸗ 


gen, (zumal unter den Inſekten und Gewüͤrmen, 
aber auch im Pflanzenreiche) zuſammendrängen, 


und andere dagegen gleichſam iſolirt ſtehn/ weil 


1 ſie wegen ihrer ausgezeichneten und ganz eignen: 
BViddung nicht ohne ſirhtbaren Zwang in einer 
‚Welchen Leiter der Natur irgendwaßeingeſchoben 


n., konnen, (wie z. * 


Na 5 


N de 
weten der Vogel; 5 unter den Gewür⸗ 
men das chen gedachte Geſchlecht der Sepien; 
unter den Saugthieren das Menſchengeſchlecht 
ſelbſt ꝛc.) —. Ferner aber finden ſich Thiere, 
bey welchen, wie z. B. bey den Schildlaͤuſen, . 
Maͤunchen und Weibchen eine ſo durehaus ganz 
verſchiedene Geſtaltung haben, daß man folg⸗ 
lich in der ganzen Leiter die einen von den 
andern trennen, und nach dieſer ſo ſehr ver“ 


ſchiedenen Sexualform beyden auf weit von 


einander entfernten Sproſſen ihre verſchiedenen 
Stellen anweiſen müßte. — Nun dann 
zeigen ich Luͤcken in der Leiter, wo offenbar 
| ohne einen ſehr gewagten Speung gar nicht 
uͤber zu kommen iſt, wie zu einem Beyſpiel 
ſtatt aller, die zwiſchen den organiſi ieten Koͤrb 
pern und den Mineralien u. ſ. w. 
mangelhaft aber uͤberhaupt die bild⸗ 
chen: Vorſtellungen von Kette der Natur u. f. 
w. gerathen muͤſſen, ſo ganz grundlos iſt nun 
vollends gar bite währe! Behauptung man⸗ 
cher Phyſicotheologen, als ob kein Glied aus 
1 dieſer ihrer ee aus⸗ 
R 
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fallen dürfte, wenn nicht die Schöpfung ſelbſt : 
ſtocken ſollte u. dal. m. — So gut einzelne 
Gattungen von Thieren aus ganzen großen 
Inſeln, wie z. B. die Wölfe aus Großbritannien 
vertilgt ſind ohne daß die daſige. Schöpfung. 
durch dieſe nunmehrige ſcheinbare Luͤcke ihren 
ſonſtigen Zuſammenhang verloren haben ſollte, 
ſo koͤnnen andere Geſchoͤpfe aus ganzen Welt⸗ 
theilen und wohl von der ganzen Erde vertilgt 4 
werden, ( wie dies allem Anſchein nach mit 
manchen, z. B. mit dem Dudu wirklich ger 
ſchehen.) ohne daß durch dieſen merklichen Hia⸗ 
tus, der dadurch in der Kette der Phyſ icothcoꝛ 
logen entſteht, der ewig ſtille Gang dee 
Schöpfung ſelbſt, im Re ene wer⸗ 
den duͤrfte. u or 
Es duͤrfte vielleicht nicht schnee ee | 
zu ee en daß die Welt dennoch beſtehen 
wuͤrde, wenn es gar keine nn 1 
andere Uebel gabe. d af f 018% 
| Die Natur ſcheint alſo die regen I 
er die lebloſen Weſen nicht immer nach 
einem urſpruͤnglich entworfenen Plane gebildet 
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10 lee Und was waͤre es denn auch we ei 
wenn ſie nicht immer nach einer gewiſſen Ord⸗ 
nung verfahren waͤre, und auch zuweilen etwas 
hervorgebracht haͤtte, das ſie eben nicht gerade 
zu ihrem Fortgange nothwendig bedurft hätte? 
Giebt es nicht ſinnenloſe und gliederloſe Weſen 
genug, deren Daſeyn wir vevabſcheuen, u nd bey 
deren Anblick wir uns oft ſelbſt: fragen: BER 
was dieſe? Welches ift denn der Grund, aus 
dem wir verlangen koͤnnten, daß jeder einzelne 


oder dem andern Geſchoͤpfe, oder jedes einzelne 


Weſen dem andern, oder wohl gar der ganzen 


Schöpfung nuͤtzlich und nothwendig ſeyn ſoll? 
Iſt es nicht ſchon hinreichend, wenn ein Theil. 
dem andern in ſeinem Wachsthume und in 
ſeiner Bildung nicht ſchädlich oder nachtheilig 
wird, und wenn ein tete das andere, 
nicht ganz ausrottet ?: id 

In wie ferne wir bey allen und jeden. 
Dingen eine gewiſſe Abſicht voraus szuſetzen pflegen 
| in ſofern bemuͤhen wir uns gewiſſen Dingen, 
Web: eee, dae wir nicht begreifen 


ö 


Theil, oder jedes einzelne Glied an dem eincn 


Naar 


koͤnnen, einen uns verborgenen Nutzen anzu⸗ 
dichten; wo es denn nicht wohl anders möglich 
iſt, als daß wir vielleicht oft ſehr ungegruͤndete 


Beziehungen auskluͤgeln, an welche zu denken, 1 
der Natur nicht einmal zugemuthet werden 
kann, und die am Ende doch zu nichts weiter 
dienen duͤrften, als unſere eigene Erkenntniß 

von Abet aaa mehr er verdunkeln als 
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So hoͤrt man z. B. ſchr oft unn e . 
Saͤugthier habe fo) viel Saugwarzen, als es 

Junge bringe, ob. man gleich unendlich viel | 
Erfahrungen vom Gegentheile gemacht hat. 


Das Weib ſelbſt gebiert groͤßten Theils nur ein 
Kind, zuweilen auch wohl drey und vier. 
Welchen Zweck duͤrften die Saugwarzen hey 
männlichen Thieren haben? Das Pferde das 


Hornvieh et. gebraucht sfeinen Schwanz, um 


die Inſekten auf dem hintern Theile ſeines 
Koͤrpers E aber wozu bedarf der 
Hund deſſelben en t e, e 

Wenn werden wir doch endlich ünmul ein⸗ 
men daß die eee der Art 
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und Wetſe, wie die Matub ſich in ihren Wirkung 

gen äußert“ unſern hiloſophiſchen Nache 
füorbſchungen weit zutraͤglicher ſeyn werde, als 

ſolche Speculationen, wobey man ſi ch blos das 
mit befaßt; ſtatt der Gegenſtaͤnde der Erfah⸗ 
rung, leere Begriffe zu ſetzen; wobey man ſich 
die unnütze Muͤhe giebt, das Wie und Was 
um zu entkaͤthſeln, welches die Natur dabey 
dun wah gehabt haben durfte Fan in ur) 
ars Man wird hier fragen: os ſollen wir denn 
alles, was in der Natur A bf icht und En de 
urſachen vorausſetzt, ganzlich verwerfen 2 
| Sollen wir uns alſo nicht mit der Voraus⸗ 
ſetzung/ daß die Natur ein Werk der hoͤchſten 
Weisheit ſey, und daß mithin in ihr weden 
eine Anhaͤufung gleichgültiger, unmitzev und 
uberfluͤßiger Theile: an den organiſirten Weſen 
ſeyn duͤvfte / uns nan die Betrachtung derſelben 
wagen? Was die erſte Benge betvift, fort ſehe iche 
nicht ab, wieles moͤglich ſeyll duͤſte die End⸗ 
arſachen der Dinge aufzußndem Denn, wenn 

wir annehmen, an allemye wasn in deu 
Narut hervpr Br chr Rn 18 | 


ſchehe nachts, was nicht ei nen Er⸗ 
folg nach Geſetzen der Natur ver⸗ 
vat he, ſo r bleibt ja immer die Urſache von der 
Urſache bis ins Unendliche zu erklaͤren übrig; 
die denn eine ſolche Reihe von Bedingungen 
nothwendig macht, die für deren wake von 
f den Naturbegebe heiten viel zu groß finde 
In Ruͤckſicht der zweyten Frage aber dür⸗ 
2 wir uns nur ein wenig umſehen, um ge 
wahr zu werden, daß die Bemuͤhungen der 
Natur blos dahin gerichtet zu ſeyn ſcheinen, das 
Leben und die Exiſtenz jedes lebendigen Weſens 
ſo qualvoll als nur immer moͤglich zu machen. 
Die ſtaͤrkern Thiere, wie wir aus dem 
ee geſehen haben, machen Jagd auf die 
| ſchwaͤchern, und erhalten ſie dadurch in beſtaͤn⸗ 
diger Angſt und Schrecken; oft werden ſogar 
die Großen von den Kleinern, und Staͤrkere 
von den Schwaͤchern ohne Aufhören verfolgt. 
Die unzaͤhlbare Menge von Inſekten, die oft 
| in ganzen Schwaͤrmen umher fliegen und die, 
je nachdem ſie von der Natur ausgeſtattet find, 
Felder, Garten und Wieſen zu wetwuͤſten oder 


andere friedliche Thiere mit ihren peinigenden 
Werkzeugen quaͤlen und martern. „Dieſe 
Inſekten werden wieder von e die oft 


kleiner als ſie ſelbſt ſind, gepeinigt; und ſo iſt 
doch auf allen Seiten, wo man auch nur ſeinen 


Blick hinrichten mag, jedes lebendige Weſen mit 
einer Menge von Feinden umgeben, die unaufz 
hoͤrlich auf das Elend und ſelbſt 15 die ger 
ſtoͤrung derſelben los arbeiten. 

Diaaß ſelbſt der Menſch von dieſer Regel der 
Natur keine Ausnahme machen duͤrfe, das 
wird in dem folgenden dritten Buche ſich deut⸗ 
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De Menſch fee den- Herrn der Erde 
beym erſten Anblick anzukuͤndigen. Alles, ſcloſt 
das ‚äußere Anſehen feiner Geſtalt zeigt von 
i ſeiner Hoheit und feinen Vorzügen uͤber alle 
belebte Weſen. Der erhabenſte Theil ſeines 
Körpers, der unfere Aufmerkf kſamkeit vor allen 
andern auf ſich zieht, iſt ſein Haupt, das den 
Sitz der vorzuͤglichſten Sinne ausmacht; in 
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den erhabenen Zuͤgen ſeines Geſichts herrſcht 
lauter Hoheit und Wurde. In ſelnen 
Mienen mahlt ſich das Bild einer denkenden 
Seele. Die Vortreflichkeit ſeiner Natur leuch⸗ 
tet aus den Werkzeugen ſeines Koͤrpers hervor; 
und durchſtrahlt & jeden ſeiner Geſichtszuͤge mit 
einem göttlichen Feuer- Sein majeſcakiſchev 
Anſtand, ſein? geſetzter und kuͤhner Gang, ſind 
die beredteſten Verkuͤndiger ſeines Adels und 
ſeines Ranges. Sein wohlgebildeter Hals 
vereinigt den Kopf mit dem Runipfe, bey deſſen 
| fanftemı/wellenförmigen + Aruriß! das Auge mit 
Vergnügen erfullt wird, und deſſen Geſtalt und 
Lage fürr ſeine Beſtimmung ſelbſt dem Uns 
unterrichteten in jeder Ruͤckſicht zweckmaͤßig 
erſcheint. Die Erde beruͤhrt er blos mit den 
entfernteſten Theilen feines Körpers; wit ſeinen 
Fuͤß en die er eben ſo geſchickt zu ſichern. 
| Stutzen, als zu ſchuellen und bequemen Trägern 
gu 1 u bedienen verſteht. Er wirft gleichſam nur 8 
von weitem einen ſtolzen Blick auf die Erde 
herab. An beyden Seiten finden die noch ben 
weglichern Glieder, die Ar me, den freyeſten » 


\ 


1 


. 
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. Opielkaum; die nicht bestimmt zu ſeyn ſcheinen, 
Stutzen des Körpers zu ſeyn, oder die Haͤnde, 


mit ſelbigen auf der Oberflaͤche der Erde her⸗ 
umzuſtampfen, oder durch wiederhohltes Reiben 
die Feinheit des Gefuͤhls zu vernichten, deſſen 


vorzuͤglichſtes Werkzeng ſie ausmachen. Arme 


und Haͤnde haben eine weit edlere Beſtimmung. 
Durch ſie werden die Gebote ſeines Willens 
ausgerichtet, durch ſie wird der Korper; ernaͤhrt 


und beſchuͤtzt, und nicht nur die Beduͤrfniſſe, 


die ihm die Nothwendigkeit auflegt ſondern 


auch die, welche er zu ſeiner Bequemlichkeit h 
bedarf, herbeygeſ chaft. Gebietet ders Wille ſich 


entfernter Sachen zu bemaͤchtigen, z. B. zu 
erobern, wie behende greift er nicht zu den 
Waffen, um unſchuldigen Menſchen den. ſchmaͤh⸗ 


lichſten Tod ſterben zu laſſen! Beſchwerliche 


Hinderniſſe werden durch ſie aus dem Wege 


1 geſchafft, um ſchaͤdlichen Vorfaͤllen und An⸗ 
ſtößen vorzubeugen, angenehme und wuͤnſchens⸗ 


würdige Gegenſtände — und wie viel giebt es 


dae nicht? gu ergreifen und feſt zu halten, 


um fie. den andern Sinnen naͤher zu bringen. 


3 


Ws 
3 * 


> 
3 * 


. 4 
een ſich die Seele in einer ſtillen ruhigen 
Ride befindet, fo find alle Theile des Geſichts 


immer in einer aͤhnlichen Verfaſſung. So 
wohl die Verhältniſſe der einzelnen Theile, als 
der ganze Koͤrper in ſeinem Umfange, ſcheinen 
redende Zeugen von der Uebereinſtimmung der 
Gedanken und von der innern Ruhe der Seele 


zu ſeyn. So bald dieſe aber von gewaltſamen 
Bewegungen (Leidenſchaften) hingeriſſen wird, 
ſo iſt das Geſicht auch das lebendige Gemälde, 


welches jede Leidenſchaft eben fo fein, als nach 


drücklich schildert, und jede heftige Bewegung 


des Gemuͤths durch einen beſondern Charakter 
zeichnet, der dem boͤſen oder guten Willen 


des Menſchen auf eine ſehr verraͤtheriſche Weiſe, 
durch den fehnellen und lebhaften Eindruck zus 


vorkommt, und ſeine geheimen Eniyfindungen, 


durch Bilder offenbart. 
Vorzuͤglich ſind die Aug en eines Mens 


ſchen oder die Organe des Geſichts, Verraͤthen 


der groͤßten Geheimniſſe des Herzens; wenn 


2 


man ſich Muͤhe giebt, fie mit Aufmerkſamkeit 
e ſo bemerkt man daß ſie gleicht 


* 
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denn mit der Seele in einer welt enähertk Vers 
bindung zu ſtehen ſcheinen, als irgend ein 


anderes ſinnliches Werkzeug. Sie ſcheinen ſie 
unmittelbar zu berühren, an allen ihren Regun⸗ 
gen Theil nehmen zu laſſen, und die heftigſten 
und ſtͤͤrmendſten Leidenschaften eben ſowohf als 
die zaͤrtlichſten und liebenswuͤrdigſten Empfinz 
dungen derſelben auszudruͤcken. In ihnen ſind 


| alle Gemuthsbetwegungen in ihrer g anzen Staͤrke 


und in der unvermiſchteſten Neinigkeit; lesbar. 
Sie tragen ſchnell das Feuer einer Seele in die 


KEN andere über, und koͤnnen zu gleicher Zeit eben 


ſowohl das Licht der Gedanken, als die Waͤrme 
der Empfindungen annehmen und zuruͤck wer⸗ 
fen. Mit einem Worte: fen ſcheinen ein 
Sim. des eee unde die Wb mene Wer 


e ‚Die Bewegungen ber am nen eine 


Ben gung um den Mittelpunkt, wodurch der 


Augapfel ſich den beyden Angenwinkeln zu 


nähern oder zu entfernen, zu erhoͤhen oder 
nieder zu ſinten ſcheint. Bey den Menſchen 


1 


te dle n b men als bey 
0 allen ubrigen Thieren. ut cen eee ee 
un Die Aug en braunen BGE zun den⸗ 


Uebe thut des Geßihts, die, außer Aden 


Augen, auf die Phyſisgnonnie den größten Ein⸗ 
fluß haben. Durch eſte wird man ſtaͤrker, als 
durch irgend einen andern Geſichtszug, zur Auf⸗ 


merkſamkeit hingeriſſen, an gau 
das, was die Schatten im Gemaͤlde thun. Die 
gigas: und Dichtigkeit der Augenli RR 


ſcheinen das Auge nur mehr zu verſchönern, 


und ſeinen Blicken mehr Annehmlichkeit zu 


geben, und ſind die größten 2 | 


AI „ me 20 a 00 ee 


enn Die Stir nenaliositer von eee | 
Theilen des Geſichts, gehoͤrt unter diejenigen 
die zur Schoͤnheit in der Bildung derſelben 


Ä . uurzüglchüehtnagen, | | e | 
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1 9 „ Sen den Aae br hen if‘ der Binchen 
raum der Augen ſo betraͤchtlich, daß ke unmöglich 


act e rn een e ali ren 
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ſie mit andern Theilen in richtigem Verhältniß 
ſtehet, und weder zu gewölbt, noch zu platt, 

weder zu ſchmal, noch zu breit, weder zu kurz, 7 
noch zu lang, und ſowohl oben als an beyden 
Seiten mit Haaren bewachſen iſt. 
und welchen Reitz geben nicht ſelbſt die 
Haare? Welche große Rolle ſpielen ſie nicht | 
bey den Dichtern, die ſelbſt am Weibe die 


Schoͤnheit eines langen ſeidenen Haares, das 1 


gleich den Wellen am eee, n . 
enen preiſen. gi 

Der am weiteſten Beil a. Thel des 
Gos ichts iſt ohnſtreitig die Naſe. Außer dem 


Zuſtande der heftigſten Leidenſchaften iſt ſie kei⸗ 


ner bemerkbaren Bewegung ausgeſetzt, und 


ſcheint mehr zur Schoͤnheit des Menſchen, als 


zur eigentlichen Phyſiognomie zu gehoͤren. Sie 


10 gehört zu dem Eigenthuͤmlichen der menschlichen 


Bildung, und if das mig des Geruchs 
und des At pm ens. Ni den Augen 
haben Mund und Lippen in dem menſch⸗ | 


lichen Angeſichte die meiſte Bewegung und den 


n Ausdruck, und heftige deidenſchaften 
ire | 


ee 


10 
— — 


ſcheinen auf fie vorzuͤglich zu wirken. Durch 
die Stimme. erhalten dieſe Theile noch mehr 
Leben. Die Nöthe der Lippen, der weiße 
an auf den Zaͤhnen, ſchimmern ſehr von 


theilhaft unter den uͤbrigen Farben des Geſichts 


hervor, daß man ſich beynahe fuͤr den vorzüge 


lichſten Geſichtspunkt in der menſchlichen Ger 
ſtalt anſehen koͤnnte. Und in der That heftet 
man ſeinen Blick immer ſogleich auf den Mund 
des redenden Menſchen, und er pflegt da 


weit langer als auf allen andern Theilen des 


Geſi chts zu ruhen, ſo bald nicht Unfinn, Zotten, 
Jluche ꝛc. daraus hervorſtromen. Jedes Wort, 
und faſt jede Sylbe, ja ſogar jeder Laut ver⸗ 
aͤndern die Bewegung der Lippen; ſo ſchnell 
und mannigfaltig aber auch immer dieſe Be⸗ 
wegungen ſeyn moͤgen, ſo laͤßt ſich n immer 
eine von der andern unterſcheiden. ng 

Die Wangen erroͤthen und erblaſſen, je 
eee eee Wirkungen bey 
dem Menſchen hervorbringen. Das Erröthen 
iſt gemeiniglich eine Wirkung der Scham, des 


Zorns, des Hochmuths und der Freude, das 


N 


e 


N 


U 


Erba ſſen aber eine Wirkung der Furcht, 
des Schreckens und der Traurigkeit. Die 
Veranderungen in; der Geſichtsfarbe find ganz 


Nn 


un willkuͤhrlich, und daher werden ſie oft zum 


Verräther der Seele. Durch lange Uebung 
aber kann die Herrſchaft des Willens auch über 
die Muſkelbewegung des Geſichts verbreitet 
werden. Ein Augenblick Ueberlegung ist ſchon 
hinreichend, der, durch aufgeregte Leidenſchaften 
erregten Muſkelbewegung zu widerstehen, und 
ihnen eine Wee und n Ps: z 
N Mini f 5 

Der ganze Kopf dent u ee Leben 
a verſchiedene Stellungen anzunehmen z 
bey Erniedrigung, Schamhaftigkeit 


und Betruͤbniß vorwaͤrts geſenkt, bey 


I 
* * 


ſchmachtenden oder mitleidig en Em 
pfindungen nach der Seite haͤngend, er 

erhebt ſich beym Stolze, und ſteht ſteif bey 
bei, > air e beym Ersten 
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jaioch nicht die Rede, er darf daher nicht mit dem 


94 en und ‚gelesen Maune Bertha werden. BERN 
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BR er ſich vorwärts, aber bey der Ver⸗ 
achtung, beym Spott, beym Zorn und bey 
leder mit Verachtung verbundenen Empfindung 
2 er ſich von einer Seite zur andern. 


Kummer, Freude, Liebe, Scham, Wit, 
leid und dergleichen Empfindungen wirken oft h 
mächtig auf die Augen, daß fe von den zus 
deingenden Thränen anschwellen und dabei 


i aß und trübe werden. n 
Ar NETT CE 


en Leidenſchaften an M vencchen ins⸗ 
1 Bewegungen der Seele ſind, die 
größten Theils durch aͤußre Eindruͤcke hervor— 
gebracht werden; ſo werden fie auch durch 
gewiſſe Bewegungen des Körpers ausgedruckt. 
Es laͤßt ſich aus aͤußern Handlungen von dem, 
was in der Seele vorgeht, gar vieles ſchließen, 
und in dem Geſichte ein großer Theil des Seelen⸗ 
zuſtandes entraͤthſeln. Indeſſen wuͤrde es einen 
hohen Grad von Wahnſinn verrathen, wenn 
man aus der aͤußern Form des age gerade 


auf den Seelencharakter eines Menſchen | 
inen wollte. Der haͤßlichſte Körper kann 
N 


* . 


den Maͤnner ) jene 
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A ſehr vft die Windo Warane ſhönſten 


Seele ſeyn. TEN Tee "und „RITTER 

Wie ſchoͤn fertigt nich uno unser tref⸗ 
Nenſchen ab, die aus 
eingebildeten phyſtognomiſchen Kenntniſſien ſo 
gern eine neue Art von Wahrſagerkunſt ge⸗ 
macht hätten, wenn er ſagt: ” Ich will nur 5 
etwas Weniges für den Neger jagen; deſſen 
Profil man recht zum Ideal von Dummheit 
und Hartnaͤckigkeit und gleichſam zur Aſymptote 
der europäͤiſchen Dummheit und Bosheitlinie 
ausgeſtochen hat. Was Wunder, da man 
Sklaven, Matroſen und Pauker, die Sklaven 


waren, einem Candidatus en belles lettres 


gegen uͤberſtellt. Wenn fie jung in gute Haͤnde 
kommen, wo ſie geachtet werden wie Menſchen, 


ſo werden fie auch Menſchen; ich habe ſie bey 


Buchhaͤndlern in London über Buͤchertitel, fr 
gar mit Zuſammenhang plaudern hören, und 


mehr fuͤrwahr verlangt man ja kaum in Deutſch⸗ 


land von einem Bel 1 . en w 
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| chen Kuͤ 


aber lr dabey entſchloſſen, und zu man⸗ 
inſten außerordentlich aufgelegt, und, 
| en daher da der Verſuche noch wenige 


gemacht worden find, gar nicht von Leuten ‚vers, 


achtet werden, die immer von Anlage ohne 


Beſtimmung, und Kraft ohne Richtung, plau⸗ 


dern. Gegen ihre weſtindiſchen Schinder find, 


ſie nicht treulos, denn fie, haben ihren Schin⸗ 


dern keine Treue verſprochen. Der weiße; 


duͤnnlippige Zuckerkrämer ist der Nichts würdige. 


im Handel. Jeder brave Deutſche, mit dem 


ſein Nebenmenſch gleichen Handel treiben 


wollte, wuͤrde gleiche Unbiegſamkeit beweiſen. * 
Vergißt ſich einer einmal gegen einen guten 


Herrn; ſo bedenke man, was bey uns im 


Lichte der wahren Neligton, Vorurthell, 
Auferziehung und Aufhetzung nicht berwocht 
hat: blos die Woͤrtchen es gi ſt und es be⸗ 


deutetz dort gilt es die Wörtey, Freyheit 


oder Geſchundenwerden. Wo aber der 


Funke aus dem Lichtmeere der Gottheit, Ver⸗ 


auch eine 


nunſt, einmal glimmt, da kann 


Blame entjichen, wenn man fe chen hi 


N — 
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PN und gewiß iſt die Haͤlfte von dem, was 
| uns Kraͤmer und unphiloſophiſche Reiſebeſchrei⸗ 
ber, die immer nur beſtaͤtigen oder ausſetzen, 


von ihnen ſagen, nicht wahr. Das ruhige 
Durchſchauen durch verjaͤhrte Vorurtheile; die 


Schorfſichtigkeit durch das verwollderte Gebüsch 


den geraden Stamm zu erkennen; die e philo⸗ 
ſophiſche Selbſtverleugnung zuzugeſtehen, man 
habe nichts Wunderbares geſehen, wo alles 
von Wundern wimmeln ſoll, und die von 
Durſt nach lauter Wahrheit und von Menſchen⸗ 


liebe begleitete Unpartheilichkeit ohne Menſchen⸗ 
furcht — iſt ein koſtbarer Apparat, der ſelten 1 


mit am Bord genommen wird wenn man nach | 


entfernten Ländern ſegelt, im Reiche der Kor, i 


0“ 62 gut, als ber e wee a 


00 macht dem meiden 1 Gele nicht 


wenig Ehre „ daß er bereits in jene Weisheit 
hineinſchaut, zu vermuthen, das, was er über, 
| ſeeht, ſey gegen das Ganze ein Nichts. Alſo 


du, der du glaubſt „ die Seele ſchaffe ihren 


Körper, * auch du “uf das, was fie dir 


SE 


TEE 


auf ens andern Wege; als dent ihres Ger 
ſchoͤpfs offenbart, halte den für weiſe, der weiſe 
handelt und den für bechtſchaffen, der Rechl⸗ 
ſchaff enheit uͤbt, und laß dich nicht durch Un⸗ 
reg elmaßigkeiten in der Oberflache 
irren, die in einen Plan gehoren, den dit nicht 
uͤberſtehſt, in den Plan desjenigen, nach deſſen Vor⸗ | 
ſchriſt die Seele wenigſtens ihren Körper bauen 


mußte, wenn ſie ihn gebauet hat. Rede, ſagte 


pe 78 BER ante au ſehe. „* 


„Wache, eee Feen ſieht oh 


woher jo mancher Irrthum entſpringt, und 


giebt ſich nicht mit änterſuchungen ab, die nicht 
fur fie find; wagt fe ſich je ahne Plan in Fels 
der, wo ſie nicht zu Hauſe iſt, was manchmal 
ſehr großen Leuten begegnen kann, ſo ge? 
ſchiehet es gemeiniglich nur in den Stunden, 
wo ſie in der Geſellſchaft des muntern Witzes 
und der verfuͤhreriſchen Einbildungskraft einen 
kleinen Hieb hat. Man unterſuche daher ein— 
mal die Phyſiognomen, und man wird finden, 


es ſind gemeiniglich Perſonen deren er 
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Einbildungskraft ihnen beym Anblick Pit mei⸗ 
f ſten Geſichter, die verwandten Zuͤge andrer, 
und mit ihnen ganze ‚Lebensläufe und Privat- 
geſchichten vorſtellt, und dieſes bey jeder Ger 
legenheit der Geſellſchaft darlegen. Gemeinig⸗ 
lich mit vielem Witz, weil ſo ſehen und ſo 
ſprechen einerley Urſprungs ſind. Auch richtet 
die Geſellſchaft ſolche Bemerkungen nicht als 
baare Philoſophie, ſondern als Witz, deſſen 
Reitz wohl gar durch den Strich, von ver⸗ 
wegener Leichtfertigkeit, noch gewinnt, der die 6 
| ee geſchaͤndet Ba E 
Aeez 1 \ 
10 „Wos e. — eee aus Gehe 
tern noch jo oft einige Richtigkeit giebt, ſind 
die, weder phyſiognomiſchen noch pathognomi⸗ 
| ſchen, untrüglichen Spuren ehemaliger Handlun⸗ 


oh gen, ‚ohne die fein Menſch auf der Straße oder 


in Geſellſchaft erſcheinen kann. Die Lieder- 
lichkeit, der Geitz, die Betteley ꝛc. haben ihre 
eigne Livree, woran ſie ſo kenntlich ſi nd, als 
der Soldat an ſeiner Uniform, oder der Kamin | 
feger an der feinigen. Eine 25 Partikel 
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| 050 eine fölechte Erziehung, und die dern 
| unſers Huthes und die Art ihn zu ſetzen, unf ſern 


ganzen Umgang und den Grad von Geckerey. | 


Sclbſt die Raſenden wuͤrden öfters unkenntlich 


* 
ſeyn, wenn ſie nicht handelten. Es wird aus 
Kleidung, Anſtand, Kompliment, beym erſten 


Beſuche und Aufführung in der erſten Viertel⸗ 
ſtunde, in ein Geſicht hinein erklaͤrt, als die 
ganze uͤbrige Zeit aus demſelben wieder heraus. 


Reine Waͤſche und ein ſimpler Anzug hä | 


auch Büge des rg 10 n 
0 . wie man W Wr die phy, 
gnomik ein zu luftiges Ding iſt; ſo verdient 


folgender Vorſchlag, den eben dieſer grdße Mann 1 


that, unſere ganze Beherzigung. Er ſagt: 


„Sehr nuͤtzlich wuͤrde ein Weg ſeyn, den Cha- 


rakter des Menſchen zu erforſchen, der ſich 
vielleicht auch wiſſenſchaftlich behandeln ließe: 
naͤmlich, aus bekannten Handlungen 
eines M enſche n, die zu verbergen er keine 
Urſache zu haben glaubt, andere nicht 


ann zu finden. Eine Wiſſen 


1 


x 


ſchaft, welche Leute von Welt in einem höher 
Grade beſitzen, als die armen ae glauben 
konnen, die ihr Opfer taglich werden. So 
ſchließt man von Ordnung in der Woͤhnſtube, 
auf Ordnung im Kopfe, vom ſeharfen Augen⸗ 
maße auf richtigen Verſtand, von Farben und 
Schnitt der Kleider in gewiſſen Jahren, auf 
den ganzen Charakter mit! gloͤßerer Gewißheit, 
als aus hundert Schattentiſſen von eben dem⸗ 
ſelben Kopfe. Wer ſagt, ich bin ein hitziger 
Kopf, wenn ich anfange, iſt ein gutes Lamm, 
und der fromme Schwärmer, der jeden Augen— 
blick ausruft, ich bin ein ſchwaches Werkzeug, 
wuͤrde ſich ’ unverſöhnlich beleidigt glauben, 
wenn man ihm antwortete: das haben wir 
laͤngſt gedacht. Verſchwiegenheit har ungen 
trennlich verſthwiſterte Tugenden. Aus der 
Mätreſſe ſchließt man auf den Mann, wenig⸗ 
ſtens auf viele ſeiner Verhoͤltniſſe gegen uns. 

Wer gegen ſein Geſinde gut iſt, iſt meiſtens im 

| Grunde gut, man verſtellt ſich nicht leicht gegen 
Leute, die man fuͤr ihre Dienſte bezahlt, und 10 
die von einem abhängen, die man der Ehre der 


* 


) 


Verſtellung gegen ch nicht er ae in 
die man nicht fürchtet. «© 0 Beit 


4 9 N nr m . eh 


10 ‚Die, Theile des enfölihen Kopfes, di 
bey der Geſichtsbildung am wenigsten in Bo 
kracht kommen, iind die e als die 


3 00 würde nich 05 1 5 gigen d. des en nicht | 

po lange aufgehalten haben, wenn nicht immer nei 
eine Menge Unſiun darüber. geſchwabzt wurde. Da der 

Herr und Meiſter, fo viel man aus feinem in Kupfer 
geſtschenen Antlitz abnehmen kam, eben. keine unregels 
mäßigen, Geſichtszuͤge gehabt zu haben ſcheint, fo 
Ju batte man glauben füllen‘)! der fromme Mann werde 
am allerwenigſten Uuregelmäßigkeiten in ſeiner Kaſſe 
geduldet haben, und gleichwohl hat ſich nach ſeinem 
Tode das Gegentheil gezeigt. „Aber der gute Mann 
war bis zur Ausſchweifung wohlthaͤtig.“ Der 
h heilige ‚Erifpin, der das Leder ſtahl und die Stiefeln 
umſonſt machte, ſcheint es auch geweſen zu ſeyn 
1 Der Unterfchied zwiſchen dem, der ſtiehlt, und dem, der 
birgt und nicht bezahlt, iſt freylich nicht groß, zumal 
wenn man dabey nicht auf die fromme Miene 9 zück ſicht 
nimmt; aber das wird die Jünger nicht abhalten, ſeine 
13 Caubniſation zu bewürken. Veurtheile den Menſchen 
aus ſeinen Handlungen und nicht aus feinen Geſichts⸗ 
N zuͤgen, ſagt L ichteuberg, und das iſt ſehr ver⸗ 
n niuftig; wenigſtens kommt man mit dieſem Grund⸗ 
ſatze nicht in Gefahr jemanden, der Schulden macht, 
von denen er im voraus eiuſehen kann, daß er ſie nicht 
werde wieder bezahlen. können, für einen wohl; 
thätigen und ee N Mann zu ner ES 
N bug x erreiche Gerechtigkeit; . I 
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Sin nenwerkzeuge des G ehörs Gr 
meiniglich haben fie bey kultivirten Nationen 
a eine willkͤhrliche noch unwillkührliche 

Bewegung, wenn 1 fie gleich n mit Muſtan ver⸗ 
che ee, a En | 

Wenn gleich dieſer Sinn mae von den 
mittelbaren Wahrnehmungen iſt — durch die 
Luſt, die ihn umgiebt * ſo iſt "a doch ein 
Mittel, durch welches ſich Menſchen am leichte⸗ 
ſten und vollſtändigſten mit andern in Gemein⸗ 
ſchaft der Gedanken und Empfindungen bringen 
können, vornehmlich wenn die Laute, die ein 
i jeder dem andern hören laßt, artikulirt find, und 
in. ihrer geſetzlichen Verbindung durch. den. Ver⸗ 
| m eine Sprache ausmachen. er e 

Der Sinn des Gefuͤhls de Bet 
toſung) liegt in den Fingerſpitzen und den 
Nervenwäͤezchen derſelben; durch fie‘ kann der 
Menſch bey Beruͤhrung der Oberflache ſeſter 
| Körper die Seftalt derſelben wahrnehmen. Er 
iſt der sn Sinn, duch welchen unmittel 
bare W. N 
Er . det og und Sugar au 
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der gröbſte: weil die Materie, von deren Ober; 


1 nn und in 1 dur e de be; 


5 würde ſich d ur M he von 00 bier 


| Begriff machen können, er bedarf ihn daher, 


— 


um ſich Re: der WW e p 

zu können. et en neh 

dach Der Sinn des 8 . Bin 
dem Sinn des Geruchs ſehr nahe ver⸗ 

wandt. Mit dem erſtern empfindet der Menſch 


den Gegenſtand mit der Zunge, dem 
Schlunde und den Gaumen, mit dem 
| zweyten genießt er auch aus der Entfernung 


durch Einziehung der mit der Luft ſich ver- 
miſchten fremdartigen Ausduͤnſtungen. Der 
Geruch iſt alſo gleichſam nur ein Geſchmack aus 
der Ferne, wozu man obendrein gezwungen i 
wird mit zu genießen, man mag wollen oder 
nicht. Der Sinn des Schmeckens iſt eine 
Bedingung alles Guten, was der Menſchheit zus 
kommt, und dieſem Sinne allein, iſt man alle 
Untersuchung der Natur ſchuldig. Es bedarf 


auch in der That nur eines Blickes auf den 


Sarg der Entwickelung der Menſchheit, um 
uns zu überzeugen, daß wir faſt alle unſere 


Kenntniſſe dieſem Sinne zu verdanken haben. 
Das Geſicht, der Geruch und der betaſtende 


Sinn ſind nur dienſtwillige Diener dieſes maͤch⸗ 
tigen Triebes, deſſen Gegenſtaͤnde ſie auskund⸗ \ 


ſchaften und gleichſam ihm zufuͤhren ; muͤſſen. N 


Nicht umſonſt find daher die meiſten Fruͤchte 
mit ſchoͤnen Farben ausgeziert, deren lieblicher | 


Ouft ſchon von ferne zum Genuß einladen 


Freylich giebt es auch Beyſpiele genug, wo das 
Beduͤrfniß des Hungers Veranlaſſt ung zur Ent⸗ 
deckung einer ſehr wohlſchmeckenden Speiſe 
gegeben haben muß. Denn hätte: nicht der 
fuͤrchterliche Hunger mit Krebſen, Meerſpinnen, 5 
Auſtern, Schildkröten ꝛc. den erſten Verſuch 
gemacht; ſo duͤrfte ſie wohl ſchwerlich jetzt ein 
deutſcher Pollio ) unter die Leckerbiſſen 8 
zahlen. Eigentlich kann alſo die Leckerey 
keine AR des Hungeigen en aber er 


2 Der nice Polls war ein fo 0 ar 
daß er ſeine Muränen mit Sklaven wan dam 5 


ien deſto wn ſchmecken ſolten. 


\ 
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ik doch eine Folge des Nachdenkens uber einen 
gehabten Genuß und ein Beſtreben der Ver⸗ 
* die Begierde darnach, auch durch andere 
Sinne wieder zu reitzen. Das Gedaͤchtniß er⸗ 
hält. dadurch neue Eindruͤckeg die Einbildungs⸗ 
kraft bruͤtet daruber; und die Urtheilskraft er⸗ 
haͤlt dadurch. einen groͤßern Kreis von Vorſtel— 
langen. und ſo entwickeln ſich faſt unmerklich 
eine Menge Begriffe vom Nuͤtzlichen, vom Guten 
und Schoͤnen, nebſt ihren Gegenbildern, die 
Dentkralt wird dadhech e bis man end⸗ 


1 eben 1 eine e Befhäftigung;, ar 


Menſchen auf der hoͤchſten Stufe der Bildung, 
ſich entweder die Langeweile vertreiben, oder ſich 
Brod zu erwerben ſuchen. . 

Wenn wir von den Folgen, die wir vor | 


1 Augen, ſehen, auf die Wichtigkeit, und den Wir 
kungskreis einer Urſache ſchließen wollen, ſo 


finden. wir kaum eine von ſo ausgebreitetem Ein⸗ 


ü fluß als die Werkzeuge des Geſchmacks. Sie 
allein ſind die Urſache und die maͤchtigen Trieb⸗ 


federn, wodurch die serie ſchaffene 


* N 
0 4 16 ä 7 


heir serſchiedene Gattungen organiſttter Weſen, 


das Verhaͤltniß ihrer Menge, und die Anzahl 
gegen einander, und mit demſelben ſelbſt das 
aͤußerliche Anſehen der Natur, veraͤndert wor⸗ 


den iſt. Die Jagd bey geſitteten Völkern, die 
Zucht des zahmen Gefluͤgels, die Bienenzucht 
und der Anbau der Fruchtbaͤume aller Art, 
Viehzucht und Feldbau nicht einmal zu erwaͤh⸗ 
nen, ſind Folgen der Verfeinerung jenes Sin⸗ 


nes. Welche kuͤnſtliche Verwandlungen hat 
nicht eben die Verfeinerung dieſes Sinnes mit 


Thieren und Pflanzen hervorgebracht, um ſie 


fuͤr den hoͤchſten Genuß der Geſchmackswerk⸗ 
zeuge zuzubereiten? Das Meſſer dringt bis in 


die Eingeweide der Huͤner, um ſie zu Kapaunen N 


zu verſtuͤmmeln. Und wer zaͤhlt alle Varie⸗ 


taten unſers Obſtes, deren jede an Zeitigung, 

N Geſchmack und Größe verſchieden iſt, die alle 
N 

urſprünglich von wilden Staͤmmen abzuleiten 


ſind ? Wie viel andere Pfunzenatteh⸗ hat nicht 


ehr Anbau verdraͤngt, und wie manche Thier⸗ 
gattung iſt nicht in einigen Ländern ausgerottet 
worden, damit nur Haſen, W Hirſche 
und 


7 


1 
und Schweine für die Mächtigen der Erde 
übrig bleiben 2 Es wird Negerhandel getrieben, 
um unſern Gaumen mit Zucker und IR 
Mel e men; 6 bean ran LA 
Von den aſiatiſchen Feigen ruͤhmte ein 
ee daß ſie ein Beweggrund geweſen wären, 
weshalb Xerxes die Athenienſer bekriegte: und 
wie noch jetzt der Akajou im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande ein Zankapfel der Braſilianiſchen Volker 
iſt, ſo haben auch die Spanier, Portugiſen, 
Hollander, Englaͤnder und Franzoſen, um den 
Beſitz der Gewuͤrze blutige Kriege gefuͤhrt. 
Der Gaumenkitzel unſers Welttheils unter⸗ 
Hält Geſchaͤftigkeit und Betrieb im ganzen Men⸗ 
ſchengeſchlechte. Der ganze Handel von Oſt⸗ und 
Weſtindien beruht auf der ungeheuern Confums 
tion von auständifchen Naͤſchereyen; und es iſt 
ein eben ſo zuverlaͤßiges als für die Zukunft 
bedenkliches Faktum, daß das Gold und Silber, 
welches die Bergwerke von Peru und Merico 
liefern, durch die dritte und vierte Hand fuͤr 
Theeblaͤtter nach China geht. So gewiß aber 
die Verhaͤltniſſe der Nationen gegen einander 

1 „ 
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aus dieſen und ähnlichen Urſachen ſich ändern, 


und ihre Thaͤtigkeit auf andere Gegenjtände 
und in andere Kanäle lenken werden; ſo zuver⸗ 


laͤßig duͤrfen wir doch den Ausſpruch thun, daß 
Bewegung und Handlung Entwickelung, Ver⸗ 
feinerung und Aufklaͤrung mit allen ihren ſon⸗ 
derbaren Erſcheinungen, von ſo reitzbaren Orga⸗ 
nen, wie die menſchlichen, ſtets unzertrennlich 
bleiben, und immer wieder aus dem Schutt 
veralteter Verfaſſungen hervorgehen muͤſſen; da 
hingegen die geringſte Umſtaltung, wie etwa 
eine knorpelartige Zunge, uns aer g zu 


vom andern Weſen umſchaffen wuͤrde. 


Wie gluͤcklich ſind jene Wilden, „deren 
. Reichthum der Brodbaum iſt, der ihn 


Schatten und Obdach, Kleidung und Speiſe 


gewaͤhrt. Haͤtte er Theil an jenen ſchimmern⸗ 


pn 


den Gütern die der Wilde auf den weſtlich 
gelegenen aſiatiſchen Inſeln beſitzt, und nicht 
genießt — fürwahr! er waͤre laͤngſt der 
Sklave eines europaͤiſchen Räͤubers. Aber 
was ſage ich? Hatten die Urbewohner der 


Marianen Inſeln mehr als dieſes Brod? Und 


— 
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welcher gerechten, weiſen, menſchenfreundlichen 


Staatskunſt gelang es nach zwey Jahrhunderten 


von Krieg z oder ſoll ich's nennen \ Jagd? dieſe 


f. 


R hyigtaujend, wackern Naturmenſchen bis auf 
achthundert gepeinigte und zur Verzweiflung 


in 


getriebene Seelen zu vertilgen ? Welch eine 


Rechnung von unſchuldigen Thränen, Sch wei | 
und Blut, die der Vater des Wenchengeſchechis 


von feinen. 992 05 tern in zeuen idw 
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dran Ale 1 des men chlichen Kürpers ind 
in ein Ganzes vollkommen vereinigt. Der 
Kopf, | Wie Arme, Bruſt, der Bauch, die 


Schenkel und Fuͤße ſtehen mit einander im 


Werhelthih, und wenn nicht durch M uthwillen 
oder Verwahrlosung, Ferrüttungen oder Bes 
kümmelungen daran Kusche worden 110 

TEN UN 0 ve 1 
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ſo ſind ſie ſogar das volkbmmen bh W Pr 


ww en der 0 el Lett. 


Das, was man ſchöne Natur zu 
nennen pflegt, iſt nicht aus Vergleichungen 
eines Korpers mit dem andern, f oder aus 
Meſſungen entſtanden, jondern einzelne Schön, 
heiten des menſchlichen Körpers dienten talent 
vollen Kuͤnſtlern blos zur Begeiſterung. ihrer | 
Phantaſte, und daraus entſtand das, was man 
Ideal nennt, mithin das, was von jeder 
Schoͤnheit borgt, und doch von allen Schön 
heiten verſchieden iſt, das alle einzelnen 
1 in ſich ſelbſt auflößt, fie mit fich 

verſchmelzt, und fie gewiſſermaßen doch noch 
beybehält, aber ihnen auch ein u neues | 
eignes Weſen wer “ 8 


PM 95 


14 


| Alles was man in, dieser Rück c. weiß, hat 
man den bildenden Kuͤnſten faſt harz allein zu ver⸗ 


danken. Man hat in Marmor und auf Lein; 


wand alle Geſtalten des menſchlichen Körpers 
nachgeahmt, fo, daß wir jetzt die Antiken 


gleichſam als Urbilder anſehen. 


| 
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N Nach dieſen Muſtern hat man den menſch; 
lichen Koͤrper beſtimmt. Man theilt die ganze 
Länge des Körpers in zehn Theile oder 
Geſichtslaͤngen. Das Geſicht macht alſo 
den Maaßſtab fuͤr alle uͤbrigen Theile aus. 
Deswegen pflegt man auch in jedem Geſichte, 
oder in jedem zehenden Theile der Hoͤhe des 
menſchlichen Koͤrpers drey gleiche Theile, wie 
bey dem Geſicht zu unterſcheiden. Der erſte 
Theil des Geſichts wird vom Haarwuchs uͤber 
der Stirne bis zum Anfang der Naſe ange— 
nommen, die Naſe ſelbſt bildet den zweiten, 
und der Raum unter derſelben bis unter das 
Kinn, den dritten Theil. Bey den übrigen 
Ausmeflungen pflegt man bisweilen den dritten. 
Theil von der Geſichtshoͤhe oder den dreyßigſten 
Theil der Höhe des ganzen Körpers, eine 
Naſenlaͤnge zu nennen. Der ganze Kopf 
hat ein und ein Drittheil Geſichtslaͤnge, weil 
man den Theil vom Haarwuchs bis zum Wir— 
bel, noch eine Naſenlaͤnge rechnet. Vom 
Unterkinn bis zum Gruͤbchen über der Bruſt 
rechnet man zwey Drittheile, und mithin vom 


} 


Anfange der Bruſt bis zum Wirbel zwey volle 
Geſichtslaͤngen, oder einen fuͤnften Theil des 
ganzen Koͤrpers. Der Raum vom Gruͤbchen 
bis unter die Bruſt enthalt die dritte Ge— 
ſichtslaͤnge; von da reicht die vierte bis 
zum Nabel, und die f uͤn fte bis dahin, wo 
ſich der Rumpf theilt. Der Naum von An 
fange der Schenkel bis ans Kinn, enthält 
zwey Geſichtslaͤngen. Das Knie ſelbſt ents 
hält eine halbe, und die Länge: bis zum 
Knoͤchel zwey, von da bis zur Fußſohle eine 
halbe, mithin zuſammen zehn volle 
Geſichtslaͤngen. e n e 
Die laͤngſten Fingerſpitzen der gubzze den 
Arme ſind von einander ſo weit entfernt, als 
der Koͤrper hoch iſt. Von dem Halsgruͤbchen 
bis zur Vereinigung des Schulterbeins mit dem 
Achſelbeine wird eine volle Geſichtslaͤnge 
gerechnet. Einem vorwaͤrts gebogenen und 
gegen den Leib geſtuͤtzten Arm giebt man vier 
Geſichtslangen, namlich z we y. vom Obertheil 
der Achſel bis zum Ellenbogen, und zwey 
von da bis an den Anfang des kleinen Fingers. 


1 


= 
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Mun ER noch an jeder Hand die Länge 
der Finger, die auch ohngefaͤhr ein halbes Ge; 
ſicht betragen kann; allein ſo viel < geht bey der 
Ausſtreckung der Arme in den Gelenken der 
Achſel und des Ellenbogens verloren. Auf die 
Hand wird eine ganze Geſichtslaͤnge, auf den 
Daumen und die große Zehe nur eine Nafem 


lange gerechnet. Die untere Fläche des Fußes 


ift ſo lang als der ſech ſeenſäheilhes Körpers. 


Doch iſt die völlige Höhe des mensch! ichen 


| Körpers merklichen Veranderungen unterworfen. 


Eine gewöhnliche menſchliche Figur ſteigt 
von fünf S Fuß fuͤnf und ſechs Zoll, bis auf 
acht und neun Zoll uͤber Fünf Fuß; eine mitt⸗ 
lere fünf F Fuß und einige Zoll; eine kleine 
Figur iſt die, welche nicht volle ‚fünf Fuß e ers | 
reicht hat. 1 e a 


Ein Blick Ban die Grſhiche bel icht 11 60 
daß der Geſchmack der M enſchen immer ver⸗ 
ſchieden geweſen iſt, und zu allen Zeiten eine 
wandelbare Geſtalt angenommen hat. Die 
Zeiten der Griechen und Roͤmer zeigen allein 
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deutliche Merkmale eines wahren Gefuͤhls für - 
das Schoͤne und Erhabene, die Ueberreſte ihrer 
Arbeiten werden uns daher immer zu Muſtern 
dienen koͤnnen. 


Jadeſſen Hat faft jede Nation ihre beſon⸗ 
dern Begriffe uͤber die Schoͤnheit des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers. So ſchaͤtzt z. B. der Pers 
ſer große zuſammen ſtoßende Augenbraunen 
ſehr hoch; um in den ſchmeichelnden Ruf der 
Schoͤnheit zu kommen, muͤſſen die Damen auf 
den M arianeninſeln ſchlechterdings ſchwarze 
Zaͤhne und weiße Haare haben, man wird das 
| her leicht begreifen, daß das Hauptgeſchaͤft der 
Schoͤnen blos darin beſtehen werde, die Zaͤhne 
mit Kraͤutern zu ſchwaͤrzen und die Haare durch 
beſtaͤndiges Waſchen zu bleichen; | der Chineſer 
und Japaneſer findet Schoͤnheit in einem 
breiten Geſicht, kleinen und bedeckten Augen, 
einer breiten und krummen Naſe, ganz kleinen 
Fuͤßen und einem dicken Bauche; es giebt 
Volker, die, um ihren Kindern eine vollkom⸗ 
mene Scinhen zn geben, den Kopf zwiſchen 


Wey Breter klemmen, um das un cht einige 
Zoll breiter zu machen, als es die Natur zu 
machen beliebt; andere preſſen den Kopf an 
beyden Seiten zuſammen um ihn zu verlaͤn⸗ 
gern; andere finden die Schönheit in einem 
platten Wirbel und noch andere in einem kugel— 
runden Geſichte c. Das jchöne Geſchlecht hat 
eine feinere Geſtalt, ſanftere und zaͤrtere Zuͤge, 
und in ihren Mienen druͤcken ſich Freundlichkeit, 
Scherz und Leutſeligkeit bedeutender aus, als 
bey dem männlichen Geſchlecht, dieſes hat daher 
nicht auf Schoͤnheit, wohl aber auf Edelmuth 
Anſpruch zu machen. Hierdurch iſt nicht zu 
verſtehen, als beſitze das Weib keine edlen 
Eigenſchaften, und das mäntliche keine Schoͤn⸗ 
heiten, behuͤte der Himmel! man erwartet ſo⸗ 
gar, daß jedes Geſchlecht beyde vereinbare, 
jedoch ſo, daß in dem Weibe alle andern Vor⸗ 

zuͤge ſich nur darum vereinigen ſollen, um den 


Charakter des Schönen zu erhoͤhen, welches 


deer eigentliche Beziehungspunkt iſt, dagegen 
unter den männlichen Eigenſchaften das Ers 
ha bene, als das Kennzeichen ſeiner Art deut⸗ 
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lich hervorſteche. Was nun den etwas 
feinern Geſchmack in Anſehung der aͤußerlichen 
10 e e ſo iſt a wie 


80015 und dem Ausdrucke des 8 mora⸗ 
liſch iſt, oder auf das unmoraliſche geheftet. 
Ein Frauenzimmer wird in Anſehung der 
Annehmlichkeiten von der letztern Art hub ſch 
genannt. Ein proportionirter Bau, regel⸗ 
mäßige Zuͤge, Farben vom Auge und Geſichte, 
die zierlich abſtechen, lauter Schoͤnheiten, die 
auch an einem Blumenſtrauße gefallen, und 
einen kalten Beyfall erwerben. Das Geſicht 
ſelbſt ſagt nichts, ob es gleich huͤbſch iſt, und 
redet nicht zum Herzen. Was den Ausdruck 
c Ale Erziehung und aller Unterricht ſollte dleſes vor 
Augen haben, wenn man nicht den reitz zenden ‚Lintere 
ſchied unkenntlich machen will, den die Natur 
zwiſchen zwey Meuſcheugattungen hat treffen wollen. 
Denn es iſt hier nicht geung, zu wiſſen, man habe 


Mieuſchen vor ih, man darf auch nicht vergeffen, daß 
dieſe Menſchen nicht von einerley Art ſind. 75 


92 Ju Be Abhandlung ber h Gut v Ba, 
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4 be Gesche the, der DE ne der Mienen 
anlangt, der moraliſch iſt, ſo geht er entweder 
auf das Gefühl des Erhabenen oder des Schoͤnen. 
Ein Frauenzimmer, an welchem die Annehm 
lichkeiten, die ihrem Geſchlechte gezie emen, vor⸗ 
naͤmlich den moraliſchen Ausdruck des Erhabe— 
nen hervorſtechen laſſen, heißt ſchoͤn im eigentz 
lichen Verſtande; diejenige, deren moraliſche 
Zeichnung, ſofern fie in den Mienen oder Ge 
ſichtszuͤgen ſich kennbar macht, die Eigenſchaften 
des Schönen ankuͤndigt, iſt annehmlich, 
und wenn fie es in einem hoͤhern Grade iſt, 
reitzend. Die erſtere laͤßt unter einer Miene 
von Gelaſſenheit und einem edlen Anſtande den 
Schimmer eines ſchoͤnen Verſtandes aus ber 
ſcheidnen Blicken hervorſpielen, und, indem 
ſich in ihrem Geſichte ein zaͤrtliches Gefuͤhl und 
ein wohlwollendes Herz abſpiegelt; fo bemaͤch⸗ 
tigt ſie ſich ſo wohl der Neigung als der Hoch— 
achtung eines maͤnnlichen Herzens. Die zweite 
zeigt Munterkeit und Witz in lachenden Augen, 
etwas feinen Muthwillen, das Schaͤkerhafte 
der Scherze und ſchalkhafte Sprödigkeit. Sie 


reift, wenn die erſtere ruͤhrt, und das Gefühl 
der Liebe, deſſen fie fähig iſt, und welche ſie 
andern einfloͤßt, iſt flatterhaft, aber ſchoͤn; da⸗ 
gegen die Empfindung der erſtern Bee mit 
Achtung verbunden und. beſtaͤndig iſt. 

Der Geſchmack, den viele one an Nen 
geſunden, aber blaſſen Farbe zu finden ſcheinen, 
begleitet gemeiniglich eine Gemuͤthsart von 
mehr innerm Gefuͤhle und zaͤrtlicher Empfindung 
und gehört zur Eigenſchaft des Erhabenen, da⸗ 


gegen die rothe bluͤhende Farbe weniger von der 


erſtern, allein mehr von der froͤhlichen und 


muntern Gemuͤthsart ankuͤndigt; es iſt aber 
der Eitelkeit weit gemaͤßer zu ruͤhren und zu 


feſſeln als zu reitzen und anzulocken. Es koͤn⸗ 
nen dagegen Perſonen ohne alles moraliſche 
| Gefühl, und ohne einigen Ausdruck, der auf 
Empfindung deutete, ſehr huͤbſch ſeyn; allein 
ſie werden weder ruͤhren noch reitzen, es ſey 
denn denjenigen derben Geſchmack, der 
jederzeit vom Geſchlechtstriebe begleitet iſt, und 
welcher mithin weder durch die Reitze des Ans 
ſtandes, noch der Geſichtszuͤge, noch der 
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Augen zee angefochten wird ,weil es nur aufs 
ganze Geſchlecht gehet; dieſer Geſchmack ver⸗ 
f inert ſich 2 und waͤhlt alsdenn nach 
ſeiner Art auch. Es iſt ſchlimm, daß der⸗ 
gleichen ſchoͤne Gefehöpfe leichtlich in den Fehlev 
verfallen durch das Bewußtſeyn der f choͤnen 
Figur, die ihnen ihr Spiegel zeigt und aus 
einem Mangel feiner Empfindungen da ſie f 
dann alles gegen ſich kaltſinnig machen, den 
Schmeichler ausgenommen, der auf mene | 
— und Raͤnke ſchmiedet. 

Man kann nach dieſen Begriffen viellicht 
en von der fo verſchiedenen Wirkung ver: 
ſtehen, die die Geſtalt eben deſſelben Frauen 
zimmers auf den Geſchmack der Männer Herz 
vorbringt. Dasjenige, was ſich in dieſem 
Eindrucke a 0 auf 100 eee be⸗ 


So n u dieſer Sefuna an und für. Sich An 
P iſt er darum noch nicht zu verachten, weil der große 
Hanfen vermittelſt deſſelben den Forderungen der Natur 
auf eine ſichere Art Guuͤge leiſtet. So wie jedes 
5 Ding hienieden aber auch feine ſchlimme Seite hat, ſo 
tritt bey dieſem Geſchmack ſehr oft der Fall ein, dan 
er weit leichter als ein andrer in Luͤderlichkeit ande 
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zieht, und mit dem beſondern wollüſtigen 
Wahne, darin ſich eines jeden Empfindung ein⸗ 
kleidet, einſtimmig ſeyn mag, iſt außer dem 
Bezirk des feinern Geſchmacks und gehoͤrt nicht 
hieher. Was aber den feinen Geſchmack an⸗ 
langt, ſo wird die Art von Schönheit, ( (die 


huͤbſche Geſtalt) von den Maͤnnern ziemlich 


gleichfoͤrmig beurtheilt. Die Cir kaſſiſchen 
und Georgiſchen Maͤdchen ſind von 
allen Europaͤern zu allen Zeiten fuͤr außerordent⸗ 
lich huͤbſch gehalten worden. So verſichert 
z. B. Struy's, daß das Geſicht der Cir⸗ 
ka ſ ier innen die reitzendſte und ſchoͤnſte 


Farbe von der Welt habe. Ihre Stirn ſey 


groß und g latt, ihre Augenbraunen ohne Huͤlfe 


der Kunſt ſo zart und fein, als ob ein ſeid⸗ 
ner Faden bogenweiſe über den Augen 


zusammen gelegt waͤre. Aus den großen 
freundlichen Augen eee die en 


a artet. Denn weil das $ Feuer, das eine . ſhöne Perſon 


entzündet hat, eine jede andere gemeine Metze wieder 
loſchen kann; ſo ſind keine Schwierigkeiten da, die 


eine unbändige Neigun 0 ene koͤuneu. 


® 
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Blicke, dabey haͤtten ſie eine wohlgebildete Naſe, 
rothe Lippen, einen kleinen lächelnden Mund, 


und ein ſo ſchoͤnes laͤnglich rundes Kinn, wie 
es der geſchickteſte Mahler zeichnen würde, und 


Hals und Bruſt ſchienen hier ganz in ihrer 


Vollkommenheit zu ſeyn. Ihre Haut ſey weiß 


wie eben gefallener Schnee, ihr Körper groß 
und ungezwungen und ihre Haare ſo ſchwarz 
wie Kohle. Im Sommer bedeckten ſich die 
gemeinen Weiber blos mit einem blauen, rothen 


oder gelben, bis an die Mitte des Leibes ofnen 


— 
A 
1 


Hemde, und ihr Buſen ſey unvergleichbar ſchoͤn. 


And was das beſte iſt, jo ſollen fie, ‚wie eben 
dieſer Mann verſichert, bey aller Freymüthig⸗ 


keit, womit ſie die F emden unterhielten, doch 

ihren gar nicht eiferſuͤchtigen Männern die 

ane Treue Ueweiſen 113 
„Dis Tuͤrken, die . die 3 


fer ꝛc. muͤſſen wohl mit dieſem Geſchmacke 


ſehr einſtimmig ſeyn, weil ſie ſehrk begierig ſind, 
ihre Voͤlkerſchaft durch fo feines Blut zu vers 


15 ſchoͤnern, und merkt auch an, das der Perſiſchen 
EN Race dieſes wirklich gelungen iſt ö Die Kaufs, 


leute von Indoſtan ermangeln gleichfalls 
nicht, von einem boshaften Handel mit ſo 
fhönen Geſchoͤpfen großen Vortheil zu ziehen, 
indem ſie ſolche den leckerhaften Reichen ihres 
Landes zufuͤhren, und man ſieht, daß, ſo ſehr 
auch der Eigenſinn des Geſchmacks in dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Weltgegenden abweichend ſeyn mag, 
dennoch dasjenige, was einmal in einer derſel⸗ 
ben als vorzuͤglich huͤbſch erkannt wird, in 
allen uͤbrigen auch dafuͤr gehalten werde. Wo 
ſich nun aber in das Urtheil uͤber die feine 

Geſtalt dasjenige einmengt, was in den Ge⸗ 
\ ſichtszuͤgen moraliſch iſt: ſo iſt der Ge⸗ 
ſchmack bey verſchiedenen Mannsperſonen jeder⸗ 
zeit ſehr verſchieden, ſowohl nachdem ihr ſitt⸗ 
liches Gefühl ſelbſt verſchieden iſt, als auch nach 
der verſchiedenen Bedeutung, die der Ausdruck 
des Sf chts in eines jeden Wahne haben E 

dan findet, daß diejenigen Bildungen, 
beym erſten Anblick nicht ſonderliche — 
thun, weil ſie nicht auf eine entſchiedene Art 
huͤbſch ſind, gemeiniglich, ſo bald ſie bey naͤhe⸗ 


ter Bekanntschaft zu SER anfangen, auch 
| weit 
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bene enen; en das aka 
ſehen, das ſich auf einmal ankündigt, in der 


Folge mit groͤßern Kaltſinne wahrgenommen 


wird, welches vermuthlich daher kömmt / daß 


moraliſche Re i ze, wo ſie ſichtbar werden, 
mehr feſſeln, und weil ‚fie ſich nur bey Gelegen⸗ 


heit ſittlicher Empfindungen in Wirkſamkeit 


ſetzen und ſich gleichſam entdecken laſſen, jede | 


Entdeckung eines neuen Reitzes aber immer 


noch mehr derſelben vermuthen laßt? anſtatt 
daß alle Annehmlichkeiten, die ſich gar nicht 


N verhehlen, nachdem ſie gleich Anfangs ihte 
ganze Wirkung ausgeuͤbt haben, in der Folge 
nichts weiter thun koͤnnen, als den verliebten 
Vorwitz abzukuͤhlen und ihn AN ** Lay 


— 


Gleichgültigkeit zu bringen. De 


Unter diefen Beobachtungen nie, fi 
ganz natürlich) folgende Anmerkung da. 


Das ganz einfältige und grobe Ge 


fühl in der Geſchlechterneigung führt zwar 
ſehr gerade zu dem muthmahlichen Zweck der 

Natur, und indem es ihre Forderung erfuͤll, 
0 1 
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‚a es geſchickt genug die POS ſelbſt ohne | 
viele Umſchwe ife glücklich zu machen; allein, 
um der. großen Allgemeinheit willen artet es 
leichtlich in Ausſchweifung und Laͤderlichket t aus- 
An der andern Seite dient ein ſehr wert: incr⸗ 
f ter Geſchmack zwar dazu, einer ungeſtuͤmen 
Neigung die Wildheit zu benehmen, und, in⸗ 
dem ſie ſolche nur auf ſehr wenig Gegenſtände 
einſchraͤnkt, „fie. ſittſam und anſtaͤndig zu 
machen; allein ſie ſcheint oft den Zweck der 
Natur zu verfehlen; denn da ſie mehr fordert 
oder erwartet, als dieſe gemeiniglich leistet, ſo 
pflegt fie, die Perſon von jo delikater Empfin⸗ 9 
dung ſelten gluͤcklich zu machen. Die erſtere 
| Gemuͤthsart wird ungeſchlacht, weil ſie auf alle 
von einem Geſchlecht geht, die zweyte grüble⸗ 
riſch, indem ſie auf keinen geht, ſondern nur 
mit einem Gegenſtande beſchaͤftigt iſt, den die | 
verliebte Neigung ſich in Gedanken ſchaft, und 
mit allen edlen und ſchoͤnen Eigenſchaften aus: 
geziert, welche die Natur ſelten in einem Men⸗ 
ſchen vereinigt und noch ſeltner demjenigen zu⸗ | 
führt, der ſie ien kann, . der Piehait | 


+ * 
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Herne ſochen ben wuͤrdig ſeyn ttb. Da⸗ 
her entſpringt der Aufſchub und endlich die 
völlige Entſagung auf die eheliche Verbindung, 

oder, welches vielleicht eben ſo ſchlimm if, eine 
| graͤmiſche Reue nach einer getroffenen Wahl, i 
welche die großen Erwartungen nicht erfuͤllt, die 10 
man ſich gemacht hatte; denn nicht ſelten findet 
der aͤſopiſche Hahn eine Perle, welchem ein 
gemeines Gerſtenkorn RN würde Aa 
dach Paar Aare Dre Mann 
1 1 nicht zu verdenken, wenn er bey ſeiner ehe⸗ 
* lichen Verbindung auf Schönheit ſieht; allein 
e iſt nicht immer gut, das ſchoͤnſte Maͤdchen 
in der Stadt zu heirathen. In den Augen 
des Ehemannes nimmt die Schoͤnheit der Frau 
von Tage zu Tage ab; und das groͤßte Uebel 
dabey iſt noch das, daß ſie in den Augen derer, 
die ſie vorher bewunderten und noch bewundern, 
diurch den Zwang, den die Ehe nothwendig mit 
ſich fuͤhrt, nur noch mehr gewinnt. Eine 
h 0 ſchoͤne Perſon iſt nicht gut zur Frau, wohl aber 

zur Sonsubine; denn dieſe laͤßt ſich mit einem 


8 60 


— 228 — 


Licht unter dem Scheffel vergleichen. Es iſt 
nicht ſchwer das zu bekommen, was die ganze 
Welt haben will; allein es kn Be es zu 
ae 0 
Warum pflegt der Mann in der Regel 
lieber ein eingezogenes Maͤdchen zu heirathen, 
ein Frauenzimmer aber weit lieber einen Boͤſe⸗ 
wicht? Wahrſcheinlich darum, weil die Maͤd⸗ 
chen glauben, den Mann waͤhrend der Ehe zu 
bekehren, ein Mann aber an aller Bekehrung 
und Beſſerung des ſchoͤnen Geſchlechts durchaus 
verzweifelt. In wenig Wochen nach der Merz 
bindung ſieht gewoͤhnlich das junge Weib, daß 
ges ſich zu viel zugetrauet hat, und daß an keine 
Welnkkung des lieben Mannes zu denken iſt. 

Hippel #) ſagt: „ Die Schoͤnheit iſt 
ein Geſchenk der Natur, welches in einem 
gefaͤlligen oder betagten Wechſel beſteht, der ſo⸗ 
gleich baar bezahlt wird. Es geht mit der 
Schoͤnheit wie mit dem Schwerte; wer es 

Nero zu Bm weiß, hrsg ſec Kt; 


1 9 In ſeinem Buche über die Ehe. 
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| und en Fb Mibchen kommt oft; foäter zum 
Gluͤck der Ehe, als ein Maͤdchen, das nicht 
ſchoͤn iſt; jenes wird bewundert; und wer 
weiß es ſo genau, ob es bewundert wird, oder 
ob es ſelbſt Andre bewundert! Iſt ein ſchoͤnes 
Mädchen ſproͤde, ſo ſchreckt es ab; iſt es nicht 
ſproͤde ſo trauet man ſeiner Tugend nicht. N Ein 
ſchoͤnes Maͤdchen, welches ſich nicht merken laͤßt, daß 
es ſchoͤn iſt, erhaͤlt hierdurch noch einen hoͤhern 
Grad von Schoͤnheit; es thut wohl, wenn es 
ſich ſelbſt bey den größten Gelegenheiten nicht 
wie eine Naͤrrin putzt, ſondern beſtaͤndig ſchlecht 
kleidet, und keine Kenntniß verabſaͤumt, die 
man von ſeinem Geſchlecht erfordert. Hierdurch 
wird es den Werth ſeiner Schönheit ohne die 
Beſchwerlichkeiten derſelben genießen, und es 
braucht weder einen geld- noch ahnenreichen 
Vater, um einen Mann zu heirathen der beydes 
it; es kann aus dem Phalanx der Juͤnglinge 
ſich einen Mann waͤhlen. Iſt es aus gutem 
Hauſe und hat Geld obendrein, fo thut es wohl, 
dieſes als Schaumuͤnzen anzuſehen, die man 
nur aaf Mothfaͤlle verwahrt.. 


7 


Een Mädchen, das nicht ſchoͤn iſt, darf 
darum nicht verzweifeln. „Die Schoͤnheit, 
ſagt ein phitvſophiſcher Dichter, wohnt im Auge 
des Liebhabers und nicht auf den Wangen des 
Madchens. «“ Wie wahr! Die Schönheit iſt 
keine dem Dinge anklebende Eigenſchaft, ſondern | 
fie liegt in der Seele desjenigen, welcher ſiehet; 
daher ſehen wir insgeſammt, und jeder ſieht 
anders. Die Schoͤnheit iſt ein Schaueſſen, wo⸗ 
von das Auge ſchmaußt, wenn der Magen 
völlig befriedigt iſt. Güte des Herzens, ein 
milder Geſichtszug und tauſend andere Dinge 
erſetzen die Schoͤnheit; und fo wenig ein Buch, 
zu meinem Troſte, ſo ſchlecht iſt, daß es nicht 
| irgend wozu dienen ſollte, eben ſo wenig wird 
jedes Maͤdchen ohne Reitz ſeyn. al ec 
Iſt ein Maͤdchen arm, ſo lerne es die 
Wirthſchaft; iſt es reich, ſo lerne es die Muſik. 
Eine ſchoͤne Hand auf der Laute hat oft das 
ſchoͤnſte Geſicht uͤberbothen, ein niedlicher 
Fuß im Tanz das liebenswuͤrdigſte Auge ver: 
dunkelt; einem vollen Buſen kann nichts wider⸗ 
ſtehen. Ich bin der unvorgreiflichen Meynung, 


1 
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bah ben cen vollig häßlich iſt; und wenn 
es eines geben ſollte, welches dieſem Vortblnfe 


N nahe käme, fo glaube ich döch, daß, wenn ſem 
kleines Talent wohl angewendet wild es auf 
einen vierzigjährigen Maun Anſpruͤche m ich | 
kann, und eine ſolche Ehe ist m wandel 


als eine br im F Sue en en 
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WI. Die welche die Natur im 


Thierreiche macht, gruͤndet ſich auf das ge⸗ 


meinſchaftliche Geſetz der Fortpflanzung, und 
die Einheit der Gattungen gründet ſich anfı die 
Einheit der Zeugungskraft, die für 
eine gewiſſe Mannigfaltigkeit von Thieren 
durchaus geltend iſt; mithin gehoͤren, dieſem 
Begriffe gemaͤß, alle Menſchen des Erdbodens 


zu einer und derſelben Gattung, weil ſie durchs 


gaͤngig mit einander fruchtbare Kinder zeugen. 
Ob aber die Menſchen ſammt und ſonders, N 
mac. aller ihrer me in der 


I. 


a u 
Form, den Farben de. alle zu einer 

Stamme gehören, und alſo von einem anten 
Stammvater abſtammen, oder doch wenigſtens 
abſtammen koͤnnten, davon bin ich mich zu 


75 enden nicht im Stande. Was würde 


denn auch, wohl darauf ankommen, wenn es 
ſich mit vollkommener Gewißheit beweiſen ließe, 
daß alle Menſchenracen zu einer und eben der⸗ 
ſelben Familie gehörten oder nicht. Freylich 
wuͤrde die Zap der Urſachen vervielfältigt wer⸗ 
den, wenn man annaͤhme, die Menſchen ſeyen 
einander nur aͤhnlich, ſtammten aber nicht von 
einem einzigen Paar nab; allein was wuͤrde 
darauf ankommen, wenn man die Zahl um 
3 fi durchaus nicht anders 
we ah e 424 1 0 Hr 
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ni | Stein, Mn 15 1 geb; unter ich 
nicht verſchie dene Arten oder Abſtammungen; 
ſondern ihre erblichen Abweichungen von ein 
ander nennt man Abartun⸗ gen; wenn die 
erblichen Merkmale der Abſtammung mit ihrer 

Abkur ft mam Aae nennt man De N Ace 
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* ae ente EN „ haſtelen bein m 
werden ſie Ausartung genannt. 
Unter den Abartungen, oder EN hier 


er ſo viel heißt, unter den erblichen Vers 
ſchiedenheiten der Thiere, nennt man diejeni⸗ 
gen, die ſich ſowohl bey allen Verpflanzungen 
in andere Gegenden in langen Zeugungen unter 
ſich beſtaͤndig erhalten, als auch in der Ver⸗ 


miſchung mit andern Abartungen deſſelben 


Stammes, immer halbſchlaͤgtige Junge zeugen 


Na cenz' dieſenigen, die bey Verpflanzung das 
unterſchiedene ihrer Abartung zwar beſtaͤndig 
erhalten, und alſo nacharten, aber in der 
Vermiſchung mit andern nicht nothwendig halb; 
ſchlaͤchtig zeugen, neunt man Spielarten; 
die aber, welche oft und beſtaͤndig nacharten, 
Varietäten. Umgekehrt. wird die Ab⸗ 
Waben die mit andern zwar halbſchlaͤchtig er⸗ 
zeugt iſt, aber durch die Verpflanzung nach und 
nach erloͤſcht, ein beſondrer Schlag. 


E.as bleibt immer Regel: daß die Thiere, 
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gen, von welcher Farbe und Geſtalt fe. auch 
font immer We ect n an ein und 


Um ea I Kun die e Neger 
von Guinea und der duͤnnlippige Engländer, 
der ſich vom Schweiße derſelben maͤſtet, von 
ein und eben derſelben Gattung, wenn auch 
vielleicht nicht gerade von einem Stamme 
und einer Race, weil jede dieſer Race ſich 
in jeder Gegend fortpflanzt, und mit einander 
halb ſchlaͤchtige Kinder (Mulatten) erzeugen. 5 
Man braucht mit Kant uberhaupt nur 
vier Menſche nracen anzunehmen, um alle 
an Unterſchiede der Menſchen davon abs 
leiten zu koͤnnen. | Und dieſe ſind:: 1) die 
Nate der Weißen, 2) die Negerrace, 
3 DL die Hunniſche (Mungoliſche oder Kal⸗ 


muͤckiſche) Raee, 4) die Hinduiſche oder 
Hindiſtaniſche Race. Der evſtern, die 


ihren Hauptſitz in Europa hat, werden auch 


noch beygezaͤhlt die Mauren von Afrika, 


1 Mn ah 1 1 

die Araber, der tuͤrkiſch tartariſche Völker: 

ſtamm, die Perſer und alle uͤbrigen Völker von 
| 9 


— 
PR die nicht durch die Wetten Abtheilungen 


5 namentlich davon ausgenommen ſind. Die 


Negerrace der nördlichen Halbkugel if blos 
in Afrika, die der fͤdlichen (außerhalb Afrika) 


vermuthlich nur in Neuguinea eingeboven, in 
einigen benachbarten Inſeln aber bloße Ver⸗ 
pflanzungen. Die Kalmuͤckiſche Race 
ſcheint unter den Koſchottiſchen am reinſten, 
unter den Torgöts etwas, unter den Dſingori⸗ 
ſthen mehr mit tartariſchem Blute vermiſcht zu 
ſeyn, und iſt eben dieſelbe, die in den alteſten 
Zeiten den Namen Hun en, ſpaͤter den Namen 
Mongolen und jetzt der Oeloͤt 8, führt. 
Die Hindo ſtaniſche Rae iſt in dem 
Lande dieſes Namens ſehr rein und uralt, aber 
von dem Volke auf der een TEN 
Indiens unterſchieden. in EN 5 
Von dieſen vier Racen koͤnnen alle ae 
enstige Voͤlkercharaktere abgeleitet werden; 
entweder als vermiſchte oder angehende 
Racen: wovon die erſtere aus der Vermiſchung 
| verſchiedener entſprungen iſt, die zweite in dem 
Klima noch nicht lange genug gewohnt hat, um 
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den Charakter der Race, deſſelben völlig anzu- 
nehmen. So hat die Vermiſchung des tartari⸗ 
ſchen mit dem hunniſchen Blute an den Karakal⸗ 


packen, den Nagajen und andern, Hal b⸗ 
racen hervorge bracht. Das hindoſtani⸗ 
ſche Blut, vermiſcht mit den alten Seyten 
in und um Tibet) und mehr oder weniger 


von dem hunniſchen, hat vielleicht die Bewoh⸗ 


ner der jenſeitigen Halbinſel Indiens, die Ton⸗ 
quineſen und Schineſen, als eine ve rmiſchte 
Race erzeugt. Die Bewohner der noͤrd⸗ 
lichen Eiskuͤſte Aſtens find ein Beyſpiel einer 
angehenden hunniſchen Race, wo ſich ſchon das 
durchgaͤngig ſchwarze Haar, das flache Geſicht, 


und langgeſchlitzte wenig geöfnete Augen zeigen; 


die Wirkung der Eiszone an einem Volke, 
welches in ſpaͤtern Zeiten aus einem mildern 


= 


Himmelsſtriche in dieſe Sitze getrieben worden, 


ſo wie die Seelappen, ein Abſtamm des unga⸗ 
riſchen Volks in wenig Jahrhunderten, ſchon 
| ziemlich in das Eigenthuͤmliche des kalten Him⸗ 
melsſtrichs eingeartet find, ob fie zwar wohl 


ven einem wohl gewachſenen Volke aus der 
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temperirten Zone entſproſſen waren. Endlich 
ſcheinen die Amerikaner eine noch nicht 
voͤllig eingeartete hunniſche Race zu ſeyn. Denn 
| im äußerſten Nordweſten von Amerika, (wo⸗ 
ſelbſt auch aller Vermuthung nach, die Be⸗ 
vioͤlkerung dieſes Welttheils aus dem Nordoſten 
von Aſien, wegen der uͤbe reinſtimmenden Thier⸗ 
arten in beyden, geſchehen ſeyn muß) an den 
‚nördlichen Kuͤſten von der Hudſonsbay ſind die 
Bewohner den Kalmuͤcken ganz ähnlich. Weiter 
hin in Suͤden wird das Geſicht zwar offener 
und erhabener, aber das durchgaͤngig ſchwarze 
Haar, die rothbraune Geſichtsfarbe, ingleichen 
die Kaͤlte und Unempfindlichkeit des Naturells, 
ſind nichts als Ueberbleibſel von der Wirkung 
eines langen Aufenthalts in kalten Weltſtrichen, 
die von dem aͤußerſten Norden dieſes Welt⸗ 
theils bis zum Staateneylande fortgehen. Der 
laͤngere Aufenthalt der Stammvaͤter der Ameri⸗ 
| kaner in Nord Oſten von Aſien und den be⸗ 
nachbarten Nord-Weſten von Amerika, hat 
die Kalmuͤckiſche Bildung zur Vollkommenheit 
65 gebracht; die ſchnellere Ausbreitung ihrer Ab⸗ 
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koͤmmlinge aber ah dem Siden dieſes Welt⸗ 
theils die amerikaniſche Bildung. Von Amerika 
aus iſt nichts weiter bevoͤlkert. Denn auf den 
Inſeln des ſtillen Meeres ſind alle Einwohner, 5 
einige Neger ausgenommen, baͤrtig; vielmehr 
geben ſie einige Zeichen der Abkunft von den 
M aleyen, eben ſo, wie die auf den Sandwich⸗ 
Inſ eln; und die Art von Lehnsregierung, wel⸗ 
che man auf der Inſel Otaheite antraf, und 
welche auch die gewoͤhnliche Staatsverfaſſung 
der Maleyen iſt, beſtaͤtigt dieſe Vermuthung. 
Die Urſache, Neger und Weiße fuͤr Grund⸗ 
el, anzunehmen, iſt Für ſich ſelbſt klar. Was 
die Kaltmückif ſche und Hindoſtaniſche betrift, ſo 
iſt das Olivengelb, welches den mehr oder 
weniger Braunen der heißen Laͤnder zum Grunde 
liegt, bey den erſtern eben jo wenig, als das 
driginale Geſicht der zweiten von irgend einem 
bekannten Nationscharakter abzuleiten, und 
beyde drucken ſich in vermiſchten Begattungen 
unausbleiblich ab. Eben dies gilt von der 
in die Kalmuͤckiſche Bildung einſchlagenden, und 
Hamit durch * Urſache e ameri⸗ 
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Senger due. | „ Der Oſtindianer giebt durch 
Vermiſchung mit dem Weißen den ge ben 
M eſtitzen, der Amerikaner mit dem Weißen 
den rothen Meſtitzen, und der Weiße 


mit dem Mer den M e der Amer 
. 


| I Ä 105 arzen * ar gen 15 8 feder, 


zeit kenntlich bezeichnete Blendlinge find und 


ihre Abkunft von aͤchten Magen beweiſen. 


Andere behaupten freylich, das ganze 
gegenwaͤrtige Menſchengeſchlecht beſtehe eigents 


lich nur aus zwey Hauptſtaͤmmen, aus dem 


Stamme der weißen oder hellfar— 
bigen und ſchoͤnen, und dem der dunkel 
far bigen und haͤßlich en **) Voͤlker. 
Was aber Am weit RR iſt, ven wird fogar 10 


4 


Mi Sau von den Deren Mae der Menſchen. 


20 Die Merkwale des Unterſchiedes ſcheinen mir nicht 
gut gewählt zu ſeyn; theils weil man mit dem 
Worte ſchoͤn in Bezug auf den Menſchen außer 


der angenehmen körperlichen Bildung auch noch den 


Begriff von Seelenadel verbindet, theils, weil man 


m unter einem häßlichen Menſchen, keinen Menſchen 


mit einer üblen tötperlichen Geſtalt verſteht, ſondern 


* 
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hauptet, daß der Stamm der farbigen 's den 
ſchen nicht nur viel ſchwaͤcher von Körper 
und Geiſt, ſondern auch viel aͤbelgeartes 
ter und tugend leerer feht 40 der Stamm 
der Weißen. Nin n | 


Was nun die Stärke des bee z. B. 
des Negers, als des dunkelſten unter dem farbis 
gen Menſchenſtamme, betrift, ſo zweifle ich, ob 
es ein Menſch von dem ſchoͤnen Menſchen⸗ 
ſtamme oder Europaͤer bey der Koſt, die man 
einem Negerſklaven zu reichen beliebt, den 
Schwarzen gleich thun werde; da, wie bekannt, 
der Neger allenfalls mit dem, was ein englaͤn⸗ 
diſcher Zuckerkraͤmer bey geſunden Tagen, tägs 
lich zu fi) nimmt, ſechs Negerſklaven auf 
ſeinen Zuckerinſeln ſich allenfalls ſaͤttigen konnen. | 
Was es mit dem eingeſchraͤnkten Ver⸗ 


Rande oder ſchwachen Geiſte fi eine 

ET RO RE Be⸗ 
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einen Laſterhaften; nun ſind lber die Weißen vieleicht 

and weit laſterhafter als die Schwarzen mithin ſind die 

AAnterſcheidungsmerkmale zwiſchen ‚ui! ue Hall 
150 wenigstens nicht paſſend. f b 
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nie habe, laͤßt ſich bey ſo wenig und 
05 vielleicht noch obendrein verkehrten Verſuchen, 
noch nicht genan beſtimmen, ob ein wollhaari⸗ 
ger Neger ein großes Lumen mundi werden 
koͤnne, was ſich vor der Hand ohne die groͤßte 
g denſchenfeindlichkeit noch nicht behaupten laͤßt. 
Haben wir nicht in den neuern Zeiten die Er⸗ 
fahrung gemacht, daß ein Neger auf St. 
Domingo eben % wohl ſein Heer zur Schlacht⸗ 
bank zu fuͤhren im Stande ſey, als ein gebor⸗ 
ner Korſikaner? Wird nicht von dem Neger 
allgemein behauptet, daß er ſich eher umbrin⸗ 
gen, als ſich zu einem Geſtaͤndniß gewiſſer 
Heimlichkeiten zwingen laſſe? Wird nicht faſt 
von jedem vernünftigen Reiſenden behauptet, 
daß die Neger ſehr ſanftmuͤthig, leutſelig, ge⸗ 
lehrig, treu und beherzt, und unter guter Anz 
fuͤhrung ſogar brave Soldaten waͤren? 2 Und 
was wollen wir denn weiter von ihnen? 
Es kommt ſicher blos auf die Art an, wie 
1 man ihnen begegnet, wenn ſie den Weißen ent⸗ 
weder luſtig oder traurig, arbeitſam oder faul, 
liebreich oder feindſelig vorkommen. Bey 
O k 6 


* * 


einem guten Unterhalte und menſchenfreund⸗ 
licher Begegnung, wird man ſie immer ber⸗ 
ignüͤgt, bereit und willig finden, alles zu thun, was 
1 nur ein Weißer von einem Schwarzen verlangen 
kann. Aber freylich wenn man ſie mißhandelt 
und auf die niedertraͤchtigſte Weiſe ſchindet, ſo 
iſt es gar kein Wunder, wenn fie ihre feind⸗ 
ſeligen Beleidiger mit dem tödtlichſten Haſſe 
verfolgen, oder wenn fie von ſtͤllem Grame auf⸗ 
gerieben werden. O gewiß, der Schwarze 
empfindet Wohlthaten, Beleidigungen und 
Kraͤnkungen eben jo gut als der Weiße. | a 
Ss Schwarze einmal fuͤr ſeinen Herrn oder 
WMohlthaͤter eingenommen, ſo iſt er auch zu 
| allem, was er nur verlangt, willig und fähig, 
wenn er nur dadurch dem Gebieter ſeinen Eifer 
und ſeine Treue beweiſen zu koͤnnen glaubt. 
Er iſt von Natur mitleidig, ja ſogar «zärtlich 
gegen ſeine Kinder und Freunde. Er bricht 
nicht nur den Hungrigen ſein Brod, fündern 
er theilt mit ihm ſogar den letzten Biſſen, und 
führt den Elenden in ſeine Huͤtte. Dem 
Schwarzen ſcheint es alſo nicht an einem vor⸗ 


— 243 —— 


teeſichen Herzen zu fehlen, in an Pr 
Funke zu allen Tugenden verborgen iſt, wohl 
aber ſcheint er eines Dinges zu beduͤrfen, das 
| dieſ en Funken zur hellen Flamme anfachen 
konnte. Dagegen ſind ſie bis zur Sklaverey 
erniedrigt und gezwungen immer zu arbeiten, 
ohne einen andern Lohn als Pruͤgel zu erhalten. 
Iſt es nicht abſcheulich und empoͤrend, dieſe 
Ungluͤcklichen wie das Vieh zu behandeln? Die 
Menſchheit jo herab zu würdigen, dies kann nur 
elende Gewinnſucht billigen und Tollhaͤusler⸗ 
juſtitz für Recht ſprechen. Wahrlich man kann 
über: ihren | jammerv ollen Zuſtand, ohne dabey 
gegen ihre Tyrannen in Zorn zu gerathen, nicht 
nachdenken, am allerwenigſten aber ſollte man 
es fuͤr moͤglich halten, daß es noch Leute 


geben könnte, welche die Sklaverey und Leib⸗ 


eigenſchaft aus Gruͤnden, die ihnen nur die 
niedertrachtigſte Habſucht eingeben kann, viel⸗ 
leicht wohl gar noch zu rechtfertigen ſuchen. 
es weg mit dieſen Gegenſtanden des Jam⸗ 
mers! Vielleicht ergötzt uns dafuͤr der weiße oder 
ſchoͤne Menſchenſtamm, der in drey verſchiedene 
1 94 


un 
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Racen abgetheilt 1 naͤmlich in die Celti⸗ 


Ne, Morgenlaͤndiſche und Slaviſche, 
zunter denen nun wiederum die Celtiſche 


Race am reichſten mit Geiſtesgaben 
und Tugenden ausgeſtattet ſeyn ſoll. Dies 
ſes koͤnnen denn nun wie ganz naturlich iſt, 


keine andern ſeyn, als die Gri echen, Sta 


liener, Deutſchen, Franzoſen, Opa 


ier, Portugieſen, Engländer, 


Schottlaͤnder und Ir rlaͤnder, Daͤnen 
und Schweden ꝛce. Hier ſind die großen 
Geiſter einzig und allein zu Hauſe, und die 
Tugenden werden hier in dem hoͤchſten Grade 
ausgeuͤbt, freylich nur von Compendien⸗ und 


Romanenſchreibern, zwar nicht in der Wirklich: 


keit, aber deſto feiner und ſchaͤrfer auf dem 
Papier, das nichts dagegen einzuwenden hat 
und uͤberaus geduldig iſt. Doch wir werden 


noch einmal auf die Tugenden der Europaͤer 


a kommen, dann mehr davon. 

Was nun die Morgenländiſche 
Ra ce betrift, ſo iſt ſchon einmal davon die 
Rede geweſen, und es iſt zwar ganz richtig, 


— 


was ſchon ſeit langen Zeiten von ihrer Schoͤn⸗ 


heit in Proſa und in Verſen geſagt worden iſt, 
aber mit den Tugenden duͤrfte es freylich nicht 
ſo ganz richtig ſeyn. So ſagt zum Beyſpiel 
de Chardin, die Georgianer, Cirkaſ⸗ 


tier md Mingrelier ſchienen zu ein und 
eben derſelben Gattung Ceigentlich Race) zu 
gehoͤren; und da mag er wohl Recht haben, 
weil ſie wirklich zur weißen Race gehören; 


allein er ſetzt auch noch hinzu: es fehle ihnen 
zwar weder am Verſtande noch am höflichen und 
| liebreichen Betragen; das Schlimmſte an ihnen 
| (beſonders an den Mingreliern) ſey ihre Treu⸗ 
laoſigkeit und ihre Neigung kein einziges, auch 
das boshafteſte Mittel nicht unverſucht zu laſſen, 


wenn es auf die Eroberung, Erhal tung oder 
auf den wahrſcheinlichen Verluſt und das Ver⸗ 
derben ihres Liebhabers, ankaͤme. Auch wären’ 


die Männer mit viel Höfen Eigenfhaften be: 
gabt, und fie würden alle zur Dieberey abs 
gerichtet. Sie trieben dieſes Handwerk ſogar 
als eine Wiſſenſchaft, in welcher ſie Vergnuͤgen 


und Ehre zu ſuchen pflegten; daher ſie denn 


55 
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auch einen jeden begangenen Diebſtahl * mit 
allen Zeichen einer großen Zufriedenheit erzaͤhl⸗ 
ten, und deshalb gemeiniglich vielen Ruhm und 
große Lobſpruͤche einerndteten. Meuchelmord, 
Straßenraub und Luͤgen gehörten unter ihre 
preiswuͤrdigſten Heldenthaten; Hurerey, Viel⸗ 
weiberey und Blutſchande unter die groͤßten 
Heldentugenden. Die Maͤnner entfuͤhrten ſich 
einer des andern Weiber. Jeder naͤhme ohne 
Bedenken, ſeines Vaters oder ſeiner Mutter 
Schweſter, ſeines Bruders oder feiner Schwe⸗ 
ſter Tochter und ſeiner Frauen Tante; man 
heirathe auf einmal zwey bis drey Frauen, und 
hielte ſich überdies eine beliebige Zahl von Bey 
ſchlaͤferinnen. Die Eiferſucht ſey der geringſte 
Fehler bey den Maͤnnern. Wenn ohngefaͤhr 
ein Mann ſeine Frau mit einem Liebhaber auf 
der That erwiſche, fo habe er das Recht, von 
Letzterm die Bezahlung eines Schweins zu er: 
Ban! Das ſey auch gemeiniglich die ganze 
Rache. Das Schwein werde hernach unter ihnen 
dreyen verzehrt. Sie hielten die Gewohnheit, 
viel Weiber und Beyſchläferinnen zu halten, bes 5 


4 


\ 


* 


PN darum für ſehr loͤblich, weil ſie ein- 


trͤͤglich waͤre, und weil man dadurch viel $ Kinder 


erzielte, die man entweder fuͤr bares Geld ver⸗ 
kaufte, oder fuͤr allerley nuͤtzlichen daun * 


Lebensmittel vertauſchte. . h 


Von den Geuͤrgianern ſagt ene 
ſeibe: es fehle den Männern wie den Weibern 
nicht an einem ziemlich hohen Grade der 
Schoͤnheit und an natuͤrlichem geſunden Ver⸗ g 
ſtande. Sie wuͤrden vielleicht ſogar zu den 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſten aufgelegt ſeyn, wenn 
ihre ſchlechte Erziehung ſie nicht in der tiefſten 
Unwiſſenheit und groben Laſtern, erhielte. Er 
verſichert ſogar, daß man vielleicht auf der gan⸗ 
zen Welt kein Land faͤnde, wo die Ruchloſig⸗ 
keit und Trunkenheit ſo ſehr, als in Geor⸗ 
gien, zu Hauſe waͤre. Die Seeleuhirten das 


ſelbſt waͤren eben ſo gut Trunkenbolde, als ihre 


Schaafe, und hielten ſich wie der uͤbrige Theil 


des Volks eine Menge Sklavinnen zu Boys 


ſchlaͤferinnen, ohne dadurch ein Aergerniß zu 
geben. Es ſey daſelhſt ſogar hergebracht, daß 
Jedermann, der in der großen Faſten zu Oſtern 
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und Weihnachten, ſich nicht ſinnlos traͤnke, 
oder ſich bis auf den hoͤchſten Grad beſoͤffe, 
nicht allein den Ruhm eines guten Christen 
verliere, ſondern auch den ce * zu 
erwarten habe. 

Die Morgenlaͤnder ſind fen Wa ſo * 
b haft als ſchoͤn; ein ſichrer Beweis, daß der 
Reichthum der Geiſtesgaben und Tugenden 
eines Volks nicht von einer weißen Haut, ſon— 
dern nur von zufaͤlligen Umſtaͤnden abhaͤngen 
kann. Was ſind Griechen und Roͤmer heut zu 
Tage, und was waren ſie in ihrer ſchoͤnſten 
1 Bluͤthe? Warum wollen wir denn gerade die 
Fortſchritte der Aufklaͤrung und Kultur aller 
farbigen Voͤlker nach unſrem kleinlichen 
Maaßſtabe, den wir angenommen haben, meſſen? 
Muͤſſen ſie denn gerade von denſelben Punkten 
ausgehen, von denen die europaͤiſche Kultur 
ausgegangen iſt? Und können ſie nicht auf 
einem andern Wege zu einem Ziele gelangen, 
zu dem der weiße Europaͤer nicht einmal gelan⸗ 
gen duͤrfte? Iſt es denn nun jo ganz ausge: 
macht, ob nicht einſt eben ſo * Geſetzgeber, 
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Phlloſophen 0 denn vor großen Helden 
möge ſie der Himmel bis in Ewigkeit bewah⸗ 
ren) unter ihnen entſtehen koͤnnen 2 ob nicht 
Künfte und Wiſſenſchaften eben den Grad von 
Vollkommenheit einſt durch ſie erhalten wer⸗ 
den? ob ſie immer nur dienende Sklaven, und 
nicht auch einmal die herrſchenden Völker wer⸗ 
den duͤrften 1 ob der Thron des Deſpotismus 
immer unerſchuͤtterlich unter ihnen ſtehen bleiben 
werde, oder ob nicht einſt die Göttin der Frey⸗ 
heit zur Veränderung auch einmal auf eine! eit 
*. ihnen einkehren und wohnen werde? 

Es giebt zwar unter der weißen Race, 
‚bie nur einen einzigen Stamm ausmacht, viel | 
erbliche Beſchaffenheiten, die nicht gerade zum 
Charakter der Gattung gehören, worin ſich 
aber doch Familien und Völker von einander 
unterſcheiden; allein keine einzige derſelben 
artet unausbleiblich an, und da den 
Zeugungen dieſe unterſcheidende De ſchaffenheit 
mangelt, ſo koͤnnen ſie, ſo verſchieden auch die 
Bildungen ſeyn moͤgen, zu keinem Klaſſenunter⸗ 
ſchiede berechtigen; weil ein Bruͤnetter mit 


— 
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einer blonden Frau entweder bruͤnette oder 
blonde Kinder zeugt, je nachdem ſie entweder 
auf die eine oder die e Saite aus: | 
schlagen ese 15 


Der Begriff einer Race ‚enthält die 
rd a erblichen Charaktere 
des klaſſiſchen Unterſchiedes, der Abkoͤmmlinge 
von einander; und wir kennen nur vier 
erbliche unterſchiede der Hautfar⸗ 
be, naͤmlich: weiß, gelb, kupferfar⸗ 
biger ot) und ſchwarz, deren Charakter in 
ungleichartigen Vermiſchungen unausbleiblich 
anartet. So z. B. druͤckt der weiße Vater 
i dem Kinde den Charakter ſeiner Klaſſe und die 
ſchwarze Mutter den Charakter der ihrigen 
ein, ſo, daß aus dieſer Vermiſchung ein 
Mittelſchlag entſtehet, der zwar nach und 
nach in mehrere Generationen, wenn die Ver⸗ 
miſchung immer mit Weißen geſchiehet, aus; 
artet, der aber doch, wenn er ſich auf ſeines 
Gleichen (der Mulatte mit einer ee 
einſchraͤnkt, ohne alle Ausnahme fortpflangt. 


A 
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ee Umſtand iſt daher außerordentlich 
N daß, da es doch ſo manche, zum 
Theil wichtige und ſogar Familienweiſe erbliche 
Charaktere in dem Menſchengeſchlecht giebt, 
| fidy doch kein einziger findet, der nothwen⸗ 
dig und unausbleiblich anerbt, außer 
die Hautfarbe: ein Charakter, der zwar 
mehr als ein andrer zu einem Klaffenunterz 
ſcheide zwiſchen Menſchen und Menſchen be⸗ 8 
rechtiget, der aber keineswegs ein inhum aß 
nes Urtheil, in Ruͤckſicht der koͤrperlichen 
und geiſtigen Faͤhigkeiten, der farbigen Volker, 
u unterſtuͤtzen im Stande iſt. 

Die Klaſſe der Weißen iſt daher eben 
ſo wenig eine beſondere, als eine vorzuͤglichere 
Art in der Menſchengattung, wenn wir gleich 
gewiſſermaßen gezwungen ſind, verſchiedene 

Menſchenſtaͤmme anzunehmen, weil die Urſachen 
der Farbenunterſchiede der Menſchenracen nur 
in jedem urſpruͤnglichen nes gelegen 
Haben können | | 
' Wiſſen wir denn, was aus dem N ger 
geworden ſeyn wuͤrde, wenn es der Zufall ger 
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wollt Hätte, eben bie Wandung nach * 
anzutreten, zu welcher der weiße S Stamm 
zwungen wurde, und was würde aus dem 
weißen Europäer geworden ſeyn, wenn ihn 
eben dieſer Zufall auf die Kuͤſte von Afrika 
geworfen haͤtte? Gewiß weiter nichts als ein 
weißer und von der Sonne verbrannter Sklav, 
wenn anders in einem ſolchen Fall ein ſchwar⸗ 
zer Europäer ein eben ſo barbariſcher Tyrann als 
ein Weißer zu ſeyn, guten Willen genug gehabt 
haͤtte. Und ſo duͤrften wir denn, weil wir 
gerade zu der weißen Race und nicht zu der 
gelben, ſchwarzen oder kupferrothen gehoͤren, 
darum jene farbigen Voͤlker keineswegs für eine 
Art von Vieh anſehen, das nur darum da ſey, 
damit wir es nach Gefallen nutzen und ges 
brauchen ſollen, ohne ihnen dieſelben Rechte, 
und was noch mehr iſt, denſelben Grad der 
menſchlichen Seelenkraͤfte, auf welche ſie eben 
ſo gut Anſpruͤche zu machen haben, als wir, 
einraͤumen zu wollen. — A propos meine 
Herren! Iſt der Goldſtaub aus der Ge⸗ 
winnſucht 26. i der Weißen, oder it die 
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Gewinn ſucht Pr der Bien von dem 
0. dſt au be herzuleiten ? — ö 
Die Macrobier waren unn im Alters | 
ai. ein ſehr beruͤhmtes Aethiopiſches Volk, 
gegen welches ſelbſt der Perſiſche ‚König | 
Cambyſes einen Heeres zug unternommen, 
und ſie ſogar eben dadurch in der Geſchichte 
berühmt gemacht hat. Die Veranlaſſung dazu 
war kein andrer als die Menge Goldes, in PN 
| deren Beſitz die Macrobier waren. | 
1 Als ein fh kluger und weiße 7 R egent, und 
als ein leiblicher Sohn der Sonne ſchickte er 
erſt Kundſchafter aus, die er aus Elephau⸗ 
tine kommen ließ, und das darum, w weil die 
Ichthyophagen die Sprache der Macroz 
bier redeten, und er keine Macrobitiſchen 
Sprachmeiſter in ſeinem Lande hatte. Dieſe 
Rente ſagten nun dieſem Abglanze der Sonne, 
daß die Macrobier eins der ſchoͤnſten und groͤß⸗ 
ten Voͤlker der Erde waͤren, die ihre Geſetze und 
Einrichtungen haͤtten, und den größten unter 


ſich zum Koͤnige zu waͤhlen pflegten. Cam⸗ 


byſes gab ſeinen Geſandten Geſchenke, die 


’ 


* 


N 
er dem König der Mirrobter bungen ſollter; 
allein dieſer war dumm genug, die Geſandten 
bald fuͤr das, „was ſie waren, das heißt, fuͤr 
Spione anzuſehen. Er betrachtete ihre Ge⸗ 
ſchenke, deren Gebrauch er nicht kannte. Das 
purpurne Gewand, die koͤſtlichen Salben, die 


Armbaͤnder und Halskette, die er fuͤlſchlich 


für Feſſeln hielt, gab er den e dee 
den Krug mit dem Palmwein aber leerte er. 
Offenbar mußte dieſes Volk in den reich⸗ 
ſten Goldlaͤndern Afrikas wohnen, da das 
Gold bey ihm das gewöhnliche Metall war, 
woraus ſogar die Feſſeln fuͤr die Ssfangnen 
end wurden. | i 


1 Wiettes Kapitel. dis, 
Word und Vernunft des Wuihen, a 
Der Menſch wuͤrde, der in den vorigen 
drey Kapiteln dieſes Buchs gerühmten und 


nicht geruͤhmten aͤußern Vorzuͤge ohnerachtet, 
von dem lieben Vieh unter dem Himmel auf 


Gottes weitem Erdboden nichts voraus haben, 
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wenn e. nicht 110 in dem Beſitz von zwey 
Dingen wäre, auf welche nur allein die Ge⸗ 
ſchoͤpfe feiner Gattung Anſpruͤche zu machen 
haben. Dieſe zwey Dinge ſind der Verſtand 
und die Vernunft, die ſich, wenn ſie nicht 
in ihm ſchlummern, wie das vielleicht bey dem 
neun und neunzigſten Theil von Hundert der 
Fall ſeyn duͤrfte, durch Begriffe, Urtheile und 
Schluͤſſe aͤußern, welche erſt durch Beduͤrfniſſe, 
von welcher Art ſie auch immer ſeyn moͤgen, 
erzeugt werden muͤſſen: ) Ohne daß ich mich 
aber, wie es wohl ſeyn ſollte, in die Zerlegung 
dieſer Vermoͤgen einlaſſe, will ich blos mit 
wenigem berühren, was die Kick davon 
en re | 

Sie ſagen: Pin ie Be 
ie: beziehe ſich entweder auf irgend 
einen REN die eh moͤge nun der 
a Mr Die Noth lehrt 3 bal es 4 fie iſt ale auch 
dtlie ſtäͤrkſte Trlebfeder zur Entwickelung der Deukkraft. 
Danger iſt die Dummheit bey wilden und kultivirten 
Nationen zu Hauſe, je weniger ſie von Beduͤrfniſſen 


gepeinigt werden; und wenn Dummheit ine 
0 h 12 ſind ji ſogar air 


* 
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Muͤhe werth ſeyn oder nicht: oder ſie beztehe 
ſich auf ſich ſelbſt, d. h. ſie ſuchen die all ge⸗ 
meinen Regeln des Den ke ns ſelbſt 
zu erforſchen, ohne weiter einen Gegenſtand bes 
ſonders ins Auge zu faſſen. Das letzte, wenn 
es zur Wiſſenſchaft gemacht wird, heißt Lo gik, 
welche auch zuweilen for male Vernunft⸗ 
erkenntniß heißt. Da ſich nun aber die 
Vernunfterkenntniß im erſten Falle auf gewiſſe 
Gegenſtaͤnde insbeſondere beziehr, mithin 
material iſt, und auch materiale Ver⸗ 
nunfterkenntniß genannt wird; ſo iſt ſie 
beſtimmten Geſetzen unterworfen. Dieſe Ge⸗ 
ſetze koͤnnen nun entweder Geſetze der Mat ur, 
oder Geſetze der Frey heit ſeyn, je nachdem 
* ich auf die eine oder die andere Wiſſenſchaft 
beziehen. Die Wiſſenſchaft von der erſtern 
. die Natu rlehre, die Wiſſenſchaft der 
letztern aber die Sittenlehre. W 
| Dieſe Wiſſenſchaften ſtehen alle sammt und 
ſonders da, ihre Grenzen ſind beſtimmt, das 
Wahre iſt von dem Falſchen ſorgfaͤltig geſchieden, 
und was noch das Beſte iſt, der Weg zu dieſem 
/ Heilig⸗ 
1 | 


Heiligthum ſteht \ gedermann / „wes Standes 
und Wuͤrden er auch immer ſeyn duͤrfte, W | 
Jeder kann prüfen, und für ſein praktiſches 
Leben ſich aus den weiſen Lehren das Beſte 


herauswaͤhlen. Aber was thut man? ſehr 


viel, und ſehr wenig, von welcher Seite man 
es betrachtet. Es kommt hier auf den Ge⸗ 
ſichtspunkt an, den ſich der ohiloſophiſche vn 
obachter wählen will. e A We 

um nicht ſo weit in der Geſchichte zurück 


zu gehen, wollen wir nur die letzte Halfte des 


vorigen Jahrhunderts etwas naͤher beleuchten. 
Man bemerkt auf der einen Seite, vor 


zaͤglich in den letzten Zeiten, an einigen wenigen 


Menſchen, beſonders an einem Dutzend deut⸗ 
ſcher Koͤpfe einen Hang — nicht etwa die 
Wiſſenſchaften zu ſtudieren, behuͤte der Himmel, 


das wiſſen die klugen Leute alles von Mutter⸗ 
leibe an — ſondern nagelnen zu erſchaffen — 
ihre Prinzipien aus hoͤhern Regionen herunter 
zu ziehen, fie zu bearbeiten und mit allen moͤ⸗ 


lichen Kuͤnſten, womit nur irgend einmal ein 


grober ungeſitteter Deutſcher aufgetreten iſt, zu 


RN 
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verbreiten und ihnen Eingang zu verſch affen; 
auf der andern Seite aber bemerkt man ein 
Streben, alle Grundſaͤtze auszurotten und zu ver; 4 
nichten, indem man die ehrwuͤrdigen Maͤnner, 
die auf die Einführung derſelden dringen, Her 
abwürdigt und verfolgt, air 
Man bemerkt oft Liebe zur Kunſt, zum 
Geſchmack — ſey ſie nun affektirt oder aus 
Grundſäͤtzen; aber auch eben ſo viel Haß und 
Verachtung der Dinge, welche das Leben zu ver⸗ 
ſchoͤnern geeignet ſind. Roch nie iſt vielleicht 
ſo viel von Humanitaͤt und Urbanitaͤt geplau⸗ 
dert, geſchrieben und geſammlet worden; aber 
vielleicht zu keiner Zeit weniger ausgeübt, als 
in unſern metakritiſchen Zeiten, wo man aus 
eben demſelben Munde wenige Jahre vorher 
nichts als Urbanitaͤt und Humanitaͤt hörte; jetzt 
nichts als Ausbruͤche von Feindſelit keit, Grob⸗ 1 
heit, Sittenloſigkeit, Bosheit, Neid, Stolz de. 
hort. Es gab auch wohl zuweilen ein und den 
andern, der auf Einführung der erſten Grunds 
| ſaͤtze der Staatsverfaſſung drang; aber wie 
viel bewuͤrken ſie, wenn die Mächtigen und 
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Gewalthen ihren dortheili im Deſetem, Genc 
ſucht und allen Arten von Tyranney finden? 
Auch iſt nicht zu leugnen, daß einige Menſchen 
ſeit einem Jahrhundert ſehr viel religidſe und 
politiſche Vorurtheile abgelegt haben; allein, 
| was find einige Wenige gegen ſo Viele „ denen 
noch obendrein eine Menge neuer eingepfropft | 
worden find und noch taͤglich eingepfeopft wer⸗ 
den? Ein kleiner Theil hat ſich auch neue Wahr⸗ 
heiten erworben; allein der groͤßte Theil da— 
gegen in iſt eine Menge grober Irrthuͤmer verfal⸗ 
len. Auch iſt n nicht zu leugnen, daß durch die 
Reinigung der PHitofophie ‚von ihrem ſcholgſet⸗ 
ſchen Wuſte, die Kant damit, vorgenommen 
hat, und durch ſeine Grundſätze ſehr guter 
Saamen ausgeſtreuet worden iſt, der viel Hof⸗ 
nung machte, daß dereinſt daraus trefliche 
Saaten hervorgehen wuͤrden; aber wer hat verz 
huͤten koͤnnen, oder wer hat es zu verhüten ge⸗ 
wußt, daß nicht die Feinde Unkraut unter den 
Weitzen ſaͤeten? Welche menſchliche Kraf 14 - 
das Unkraut aus raufen koͤnnen, ohne 
ene zugleich mit zu beßhadigen 2, 0 au 
\ R 2 


W Worte, die Menſchheit hat einige Felt 
ſchritte in der Kultur gemacht, aber nicht die 
Menſchen, denn fie würgen, ſie 1 
verfolgen, quälen, martern, ſie haſſen 

beneiden ſich im Jahr Chriſti Eintauſend * 
hundert und Eins noch eben ſo ſehr, als hundert 
Fahr vorher. Alles, was man daher Gutes | 
und Ooͤſes fagen kann, iſt das: Die jetzige 
Generation hat wenig Tugenden und viele 
Laſter, ſie hat manche Vollkommenheiten, aber 
noch weit mehr Unvollkommenheiten, auch hat 
ſie manche Vorzüge, aber noch ſehr große Maͤn⸗ 
gel, und ihr größter Fehler iſt, daß ſie viel von 
Verſtand, Vernunft, von Tugend plaudert, aber 
weder Verſtand zeigt, noch Vernunft gebraucht, 
noch Tugend übe. Wer nur aus dem guten 
und ſchlechten Erfolg der Handlungen auf gute 
und nützliche Beweggruͤnde ſchließt, der hat 
keine Grundſaͤtze, und von einem Beobachter 
wird gefordert, daß er Grundſaͤtze habe, nach 
denen er die Handlungen zu beurtheilen hat. 
Wie oft iſt unſerer Kutzſchtidken allein die 
Schuld benzumeſen, wenn wir die die Folgen vol 


7 
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nechtlichen anne; oft für ftimmer halten, | 
als die Folgen aus widerrechtlichen? Dergleichen 0 


B. auptungen koͤnnen zwar manchmal auch I 


einen Trofts und Beruhigungagrund abgeben, 


jedoch. gewiß nur bey demjenigen, dem es noch 


nicht eingefallen iſt daruber nachzudenken, was 


wohl noch einſt aus dem Menſchengeſchlecht get 


macht werden koͤnnte, oder auf welche Stuſe 
von Vollkommenheit ſich, ſolches zu ser 


2 genug haben duͤrfte? innen 1 10 
e An gegenwaͤrtigen Zeitpunkte ate von 


nelltenmeahelt des) Menſchenge 


ſchlechts ſprechen zu wollen, ware doch wahr 


haftig mehr als Unwiſſenheit. e 4366136 


Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß es nicht 
Fortſchritte in Anſehung feiner Kultur und Auf, | 
klaͤrung gemacht habe, aber es iſt nur noch die 


Frage: ob nicht das immer rege Entgegenſtreben 


der böjen Natur, wenn auch nicht gerade Rück 


ſchritte, doch wenigſtens einen Aufenthalt auf 


eine ſehr lange Zeit in der Entwickelung und 


Vervollkommnung bi 
und bleibt es e r seifelpaft, ob 


wirkt habe? Wenigſtens iſt 
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all Sit, wenn auch Herdde nicht in einem 


öder mehrern Jahrzehenden, doch wohl entlich 


einmal, das Boͤſe über dus Gute die Oberhand | 


gewintten ! werde, und die jetse € eiiltisiete M denſch⸗ 
heit auf eine ſehr niedre, wo nicht gar auf die 
unterſte Stufe von 5 — 
fen werden kant! wii c d lee 


dun Der Troſt, den ein Mann aus dem jetzigen | 


Zuſtande der europaͤiſchen Kultur ziehen kann, 
iſt keinesweges ſo erquickend / als es ſich Mans 
cher vielleicht auf den ersten Ueberblick weis 
min dürfte; allein der thatige Mann bedarf 


ach‘ keines Troſtes, dieſer kann nur einen Lei⸗ 5 
denden nuͤtzen. Unſre beſten Berufigumgss | 
und Troſtgründe find gerade die laächerlichſten, f 
und die Triebfedern derſelben Tun no Bw | 


als lächerlich. an RR 7 


Der 2 Nenſch, wenn er nur irgend eine Bes 
stimmung haben kann, kann nur verbunden ſeyn | 
nach Recht und Pflicht zu handeln, die Folgen 
feiner Handlungen können ihn weder beunruhi⸗ 
gen noch troͤſten, dieſes gebtetet die Pflicht fons ö 


der alle Rückſicht und Bedingung; und wenn 


# 
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\ 
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Pr etwas im Stande iſt, den M 8 einen 


heiligen Schauer uͤber die Größe und Erhaben⸗ 


heit ſeiner Beſtimmung empfinden zu laſſen, fo 
iſt es nur der Gedanke, aus Pflicht zu han⸗ 


deln. Und welche Unternehmung dürfte es 
ſeyn aus der gegenwartigen Lage der Dinge, aus 


der zahlloſen Menge von Uebeln, mit welchen 
das Menſchengeſchlecht ſchon heimgeſucht wor⸗ 
den iſt, und noch täglich heimgeſucht wird, ausz 


reichende Troſt⸗ und Beruhigungsgruͤnde aufe 
zufinden, um einem Gequälten feine Leiden vers 


geſſen zu machen? 


Plaudere du immer dem Manne, 5 der 
Arm der Gerechtigkeit an den Bettelſtab brachte, 


vor, daß es da oben einen gebe, der ihm einſt 
Recht ſchaffen werde, und er wird dir antwor⸗ 
ten — falls er nicht etwa an einem Orte iſt, 


wo nur einer zu reden das Recht hat — „ daß 


man ihm erſt hier ſein Recht verfihaffen möge. « 


Sage dem Armen und Huülfsbeduͤrftigen, daß 
Reichthum feinen Befiger nicht gluͤcklich mache, 


und daß die Fuͤrſten bey allen ihren mit Gold, 


Silber ꝛc. angefüllten Schatzkammern, und die 


fr 
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Reichen des Landes, ihres Reichthums unge⸗ 
achtet, die Ungluͤcklichſten waͤren, und er wird 


N dir ſagen: „Daß er bey ſeiner Armuth auch 


nicht gluͤcklich ſeyn koͤnne, zumal, da er ſehr oft 
heute nicht wife, wovon er morgen leben ſollte.“ 
Sage dem unheilbar Kranken, daß unſre 
Aerzte die Kunſt zu verſtehen glaubten, mit 
den Kräutern, Wurzeln, Rinden ꝛc. aus beys 
den Indien europaͤiſche Rennt ehem zu heilen; 
und er wird dir antworten: » was kann mir 
das helfen, wenn ſie mich nicht damit geſund 
machen koͤnnen. « Sage dem gequaͤlten Lands 
manne, daß unſere gelehrten Leute die Kennt⸗ 


niß der Natur des Menſchen und der 


ubrigen Schöpfung ſehr weit gebracht 
hatten, daß ſogar einige davon (die Chemiſten) 
vorzuͤglich die Koͤrper bis in ihre einfachſten 
Theile zu zerlegen verſtuͤnden, daß ſie ſich be⸗ 
muͤheten, die Volker und Länder aller andern 
Welttheile, Inſeln, Halbinſeln x. kennen zu 
lernen, und er wird dir antworten: „was 
* daraus für ein Wortheil erwachſe, wenn er 


ich nach wie „ quälen und ſchinden muͤſſe, u 
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um Wen Abgaben zu geben, ſeine Froh⸗ 
nen leiſten zu koͤnnen, um ſein armſeliges, 
elendes Leben zu friſten, und dabey noch oben 
drein ſehen muͤßte, daß ein reicher Müſſig⸗ 
gaͤnger und Schwelger ſeinen ſauern Schweiß 
verpraſſe.« Sage dem Sklaven irgend einer 
Zuckerinſel, daß Schiffahrt und Handlung alle 
Theile der Erde in eine ſehr enge Verbindung 
gebracht habe, und daß er den Zucker fuͤr den 
groͤßten Theil der Bewohner Europa's bearbeite, 
und er wird dir antworten: „Dieſe Leute find 
Voſewichter, denn fie ſchlagen uns in Feſſeln, 
um ihren Gaumen kitzeln zu können.“ Und 
woher denn allenthalben ſo viel Unzufrieden⸗ 
heit und ſo viele Klagen uͤber ſein Geſchick? 
Daher, weil immer einer des andern Hoͤhe mit 
ſeinen Abſaͤtzen mißt. Das Fußgeſtelſ gehort 
nicht zur Statue! Laß den Reichen ſeinen 
| teichthum hinwegthun, und die Großen der 
Erde Stand und Wuͤrden, und fragt nun: 
taugt der Bau des Koͤrpers zu ihren Verrich⸗ 
tungen? iſt er geſund und wohl? Welche Seele 
wohnt darin? Iſt fie ſchön und gut? was hat 


1 


Mn für Faͤhigkeiten? beſitzt fie alle Kraͤfte in 


hohem Grade? iſt ſie ven) in fich ſelbſt, oder a 


von erborgtem Gute? Iſt es ihr gleich viel, 
| durch welchen Weg fie ſich von ihrem Körper 
trennt? Iſt ſie ruhig und zufrieden in jeder 
Lage der Dinge ?- Das ſollten eigentlich die 


Eigenſchaften ſeyn, worauf man bey Veurthei⸗ 


lung der Verſchiebenheiten zwiſchen Menſchen 
und Menſchen zu ſehen haͤtte. Horaz fast: 


Ri Ob der Weiſe if, der immer ſich beherrscht; 
Dien Armuth, Ketten, ſelbſt der Tod nicht 
IR N ſchrecken kann? 

Der alle deidenſchaften daͤmpft; 


| N Der eitſe Sucht nach Ruhm und Ehre ſeſten | i 


| Muths beſiegt, 
und in ſich ſelbſt ſchon mehr beſizt, 
Als ihm der Erdball geben, e NR 
Das wankelhaſte Gluck ihm rauben kann. ' 


Und wahrlich, ein ſolcher Mann ift weit über 
alle Narrheiten dieſer Erde erhaben. Was 
bleibt ihm noch zu wuͤnſchen übrig? — 


Welch eine Größe in Vergleich mit dem hohen 


\ 
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und niedern Pöbel, 5 der kampf, niedrig, 1 
kriechend, knechtiſch, wankelmüthig und charak⸗ 
terlos von den Stuͤrmen ſeiner Leidenschaften 
beſtändig hin und her bewegt wird? Wir achten 
nicht darauf, weil uns die Gewohnheit unſrer 


kennen zu lernen, ſondern nur ihr Intereſſe, 


— 


1 
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Augen beraubt hat. Was iſt es weiter als das 


Wams, welches den Koͤnig von dem Bettler 
unterſcheidet? Und was ſind die meiſten unſrer 
Beſchaͤftigungen de als Wee und 


Port nm? 


Es gebe eine ungeheure Menge Leute, denen 


| cs ganz leicht zu werden ſcheint, mit der Ueber: 
nahme eines neuen Amtes auch ihre aͤußere 


Geſtalt, und was. noch mehr iſt, ihre Grund: 
ſätze umzuformen und ihre Würde ſogar auf den 
Nachtſtuhl mitzunehmen, und die PR doc 
unglücklich ‚find, 


Bey den meiſten Denen iſt es beynahe 
nicht einmal mehr noͤthig ihre Denkungsart 


um ſich in den Stand zu ſetzen, uͤber ihre 


Maximen ein Urtheil zu fällen. Meinung 


x 
Ex 


wo 


Amte und mit feiner Lage, wie fein Kleid. 


Niemand ſagt, was er denkt, aber Jeder 
mann fagt das, was er für nothwendig hält 

i andere von ſich glauben zu machen, und mithin 
gerade dasjenige, was ihm am vortheilhafteſten 
zu ſeyn cheint. Der ſcheinbare Eifer fuͤr 


Wahrheit, der jeder zu huldigen vorgiebt, iſt, 


am hellen Tage beſehen, nichts mehr und nichts 


weniger als Mafke, hinter welcher ſich der 
Eigennutz, der allenthalben das nach ſcheuet, zu 
verbergen fuͤr nothwendig hält. Die meiften 

Menſchen ſind Maſchienen, die nichts weiter 


thun, als man ihnen durch kuͤnſtlich angelegte 


Springfedern denken und thun laßt. Sie 
ſind wie die Uhren, die man zur beſtimmten 


ur Stunde aufziehen muß, wenn fie die Zeit ans 
zeigen ſollen. Ein jeder beſucht feine Gefells 


ſchaften, Concerte und Schauſpiele zur geſetzten 


Zeit, um das zu lernen, was er am kuͤnftigen 
Morgen denken ſoll. Will man wiſſen was, 


. 


und Handlungsweiſe aͤndert ſich mit ſeinem 


und wie Jemand uͤber das Eine oder das Andere 


urtheut, ſo darf man n fich nur nach feiner Geſell⸗ 


1 
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„ 
. \ 


ſchaft, nach feinen Freunden, nach feinen gelieb⸗ 
ten Perſonen, nach ſeinen Buͤchern erkundigen, 


und man kann ſo ziemlich das Urtheil 1 en 


50 was er ſprechen wuͤrde. 
Wer in einer Familie fuͤr einen nechtſchoſſer 
FRE edlen Mann gehalten wird, gilt viele 


leicht in der andern fuͤr einen Schurke. In 
der einen haͤlt man etwas fuͤr gut, in der 


andern eben daſſelbe fuͤr etwas böſes; in dieſer 
etwas für prächtig, in jener eben dieſes fuͤr 


etwas ganz gemeines; hier heißt etwas Tugend, 


was in einer andern fuͤr Laſter gilt. Kurz, die 
Wahrheit, die Ehrlichkeit und jede andere 
Tugend hat nur Sinn für ein Land oder für 
einen einzelnen Ort, fuͤr eine Familie, vielleicht 
wohl gar nur fuͤr einen Menſchen. Alles dieſes 
ſind die herrlichen Vorzuͤge, die wir nicht mit 
unſern Halbbruͤdern der Schoͤpfung theilen. — 
Treue, Wahrheit, Liebe, Hochachtung und eine 
Menge andrer Worte von großem Sinn ſind 


durch unſre Kultur in nichtsbedeutende Dinge 


aufgeloͤßt, von denen bald gar kein Menſch ai 
den 5 davon verſtehen wird. 5 


Um die Aua e des ae Saufenz 
36 a und feinen Beyfall zu verdienen, 


| ſcheint es nothwendig zu ſeyn mit feinen Freun⸗ 


den, mit ſeinen Geſellſchaften, mit feinen Klei⸗ 
; dern, auch ſeine Geundſaͤtze zu wechfeln, feinem 
Geiſte bey jedem Schritte eine andere Richtung 
zu geben, und feine Gedanken or der Elle 
abzumeſſen. g 1 


Man verlangt von keinem eee 


daß er ſo reden ſoll, wie er ſchreibt, am aller⸗ 
wenigſten wird man jetzt verlangen, daß er fo 
handeln ſoll, wie er redet. Seine Schriften, 


ſeine Reden und ſeine Handlungen ſind ja ganz 


| verſchiedene Dinge, die man nicht noͤthig hat mit 
einander zu vereinbaren. Heut zu Tage kann 


man mehr als ein volles Dutzend Bände über 
Humanitaͤt ſchreiben, ohne daß man verlangen 


wird, ſich gegen andere wuͤrdige Maͤnner human 
zu betragen. Es geht alles an, man muß die 
Zeitumſtaͤnde nur mit Klugheit benutzen. Die 
Nachwelt wird vielleicht noch verderbter ſeyn, 
und die Schmach nicht fuͤhlen, die wir uns 


* 
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Wie dörfen nur immer Be Brdachn 


a unſern n Meinungen Eingang zu verſchaffen. 
Wo uns die Mittel dazu abgehen, da duͤrfen 
| wir nur unſere Zuflucht zum Schimpfen, Ver⸗ 


laͤumden 2 nehmen. Beſitzen wir Gewalt, ſo 


duͤrfen wir ja nur befehlen, und ſtehen uns noch 


Saͤbel, Bajonette, Kanonen ꝛc. zum Dienſte 


bereit, nun wohlan, wer wird es uns wehren, 
unſern Meinungen ſolche Gruͤnde unter zulegen 2 
O das find Dinge, womit eheſtens der Conful 
Premier die Hollaͤnder und Schweitzer uͤber⸗ 


zeugen wird, daß ihr zeitliches Gluͤck nur von 
einer Conſulariſchen Regierung abhaͤngen könne: 
und wirklich, es ſcheint ein großes Gluͤck zu 
ſeyn, daß es mit den Menſchen nun endlich ſo 
weit gekommen iſt, daß die Menge der Glaͤubi⸗ 
gen und der große Haufe, worunter die Narren. 
den Weiſen in einer ungeheuern Zahl übers 
legen ſind, fuͤr den wahren Pruͤfſtein 
der Wahrheit gehalten wird. | 8 

Wenn die Seythen, ſagt Montaigne, ihren 


Konig begruben, ſo erdroſſelten ſie auf ſeinem 


va feine Begänfigften, 3. B. ſein fehl 
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Kebsweib, feinen Mundſchenten, ſeinen Stall 


meiſter, ſeinen Truchſeß, ſeinen Kammerdiener 


und Koch, und hoͤchſtwahrſcheinlich auch ſeine 


liebſten m iniſter und Näthe, die freylich nicht 


immer e gerade die beſten find. Es iſt ſehr weiſe, daß 


Bonaparte nicht etwas der Art, in ſeinen Mach⸗ 
werk von Conſtitution verordnet hat, Citoyen 
Roderer und feine Genoſſen wuͤrden gewiß eine 


| ganz andere Sprache fuͤhren. 


Es kommt bey dem Menſchen überhaupt 
auf dreyerley Dinge an, naͤmlich auf Natur⸗ 
anlage, Temperament und Charakter. 


Die Naturanlage und das Temperament ſind 


zwey Anlagen, welche anzeigen, was ſich aus 
dem Menſchen als Sinnenweſen 
machen laßt, der Charakter aber, was 
101 aus ſich ſelbſt machen kann. Die 
Seele eines Schuhflickers und die Seele eines 
Sultans ſind uͤber ein und demſelben deiſten ge⸗ 


macht. Freylich, wenn wir den Einfluß der 
Handlungen eines maͤchtigen Fuͤrſten und ihre 


Wichtigkeit in Betracht ziehen; ſo werden wir | 
uns oft einbilden, # müßten: von einer eben ſo | 
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| 6 dhe e werden. 
Allein, wir irren. Ein Conſul Premier 
wird bey einen Handlungen von eben den 
Triebfedern hin und herbewegt, als wir bey 
den Unſrigen. Eben die Urſachen, die uns 
mit unſern Freunden in Zank verwickeln, rich⸗ 
ten unter Koͤnigen und Fürften Krieg an. Eben 
die Urſachen, um welcher willen der Meiſter 
ſeinen Lehrling pruͤgelt, wenn ſie ein Konſul 
findet, treiben ihn an, ein Land zu verwuͤſten. 
Aehnliche Begierden regen ſich in der Blattlaus 
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Sinnliche Begierden oder Nei gu n⸗ 
gen, durch welche die Vernunſt gehindert wird, 
ſte, in Anſehung einer gewiſſen Wahl, mit der 
Summe aller Neigungen zu vergleichen, ſind 
Leidenſchaften⸗ Sie find ſchlimmer als 
die Af fetten / weil ſie nicht wie dieſe unbeſonnen 
find, ſich mit der ruhigſten Ueberlegung vers 
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Hagen, und 60, wenn ſie einmal en: 
worden find, ſo einwugzeln, daß der Menſch nur 
mit der größten, Anstrengung fichi davon zu be. 
freyen im Stande iſt Affe kten find; mehr 
ſtuͤmiſch, und mithin auch vorübergehend und 
mit einem Rau ſch⸗ zu vergleichen; aber eine 
Leidenschaft if eine Krankheit, und zwar | 
eine Krankheit von der Art, die alle Arzueimits 
tel verachtet, und mithin jeden Weg zur Beſſe⸗ 
rung ſorgfaͤltig vermeidet. Sie ſind wahres 
Krebsſchaden fuͤr die Vernunft, die groͤßten⸗ 
theils unheilbar fi ſind; weil ein Patient von der 
Art nicht geheilt ſeyn will, und ſich der Herr—⸗ 
ſchaft aller Grundſetze entzieht, duch welche 
dieſem Uebel entgegen gewuͤrkt werden koͤnnte. 
Leidenſchaft ſetzt immer eine Handlungsweiſe 
eines Menſchen voraus, nach einem, von feiner 
Neigung ihm RER 
Man bezeichnet ſie ſehr rap araReeÄE d wit | 
dem Woͤrtchen Sucht, wie in den Wörtern 
Hab ſucht, R ache ſ u Gesehen; | 
ch kann der 


Herrſchſucht u. Die) Menſch 
a durchaus mit mae e 
2 
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ber deddenſchaſten, die phyſiſch ind ele vers | 
derblich ſind. Der Leidenſchaft liche giebt 
alle Herrſchaft uͤber ſich ſelbſt auf, und findet 
allenthalben ſein Vergnuͤgen am Sklavenſi inn. 
Er ſeufzt und jammert unter ihren Feſſeln, von 
denen er ſich nicht 0 8 0 TR und er | 
a und andere unglücklich. F eee e 


Die Leidenſchaften f And von 1 55 
ter Art: natürlich und ſelbſt erwor⸗ 
bene. Die erſtern f nd. Diejenigen, die den 

5 Venſchen angebehren werden, die von der 
1 zweyten Art die, welche aus der Kultur ber 
| a, e ee ſind. N 
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Zur erſte ren Gattung fh: die 
Neigung zur Freyheit und die Ge⸗ 
ſchlechtsneigung. Zur zweyten Gat⸗ 

tung aber gehoͤren Eh rſucht, Herrſch⸗ 

ſucht, H abſ ucht ꝛc. . Die letztern find- nicht 

wie die erſtern mit dem Ungeſtuͤm eines Affekts 

verbunden, ſondern verfolgen mit Ueberleg gung 
a und kaltem Blute gewwiſſe de die ven zu 

Fi ER ſich beſtreben. W a 7 
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via Wenn die Neigung zur Freyheit in Leiden: 
ſchaft ausartet, fo iſt fie bey dem Raturmenſchen 
die heftigſte unter allen. Der Wilde kennt 0 
kein groͤßeres Ungluͤck als in Unterwürfigkeit zu 
gerathen. Daher ihr Krieg nicht wie bey 
Nationen, die gebildet ſeyn wollen, 
darauf abzweckt Friede zu erhalten, ſondern 
ſo viel als moͤglich andere Voͤlker von ſich ent⸗ 
fernt zu halten, Ss Hänge der Araber heutis 
ges Tags noch eben ſo ſtark an ſeiner Lebensart, 
daß er ſogar auf andere Volker, die fi ich in einen 
Staat vereinigt haben, mit e herab, 
ſcchet. e 

5 Der Haß, der aus dem erlittenen Untecht 
entſtchet, heißt Rachbegierde, die, wenn 
ſie vernünſteinde Leidenſchaft wird, Ra chſucht 
genannt wird. Sie liegt in der Natur des 

| Menſchen, fie mag ſo boͤsartig ſeyn , als ſie 
wolle, und gehet eigentlich aus der Rechtsbe⸗ 
gierde, mit deren Neigung ſie innigſt verſlochten 1 
iſt, hervor, und wird eben dadurch eine der 
heftigſten und am tlefſten ſich einwurzelnden 
When, die a lange 8 wenn 
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nen alſo nur durch ihn befriedigt werden. 
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fe auch erfofen au rin ee Groll vue 
un * A | 
Unter der Gef ER ee h . ng als 3800 


| benfeaftivenfhe ich nicht jene ſeligen Regungen, 
die auf Erhaltung der Gattung abzu⸗ 
zwecken ſcheinten, und nie von dem Pfade den 


Tugend entfernen, ſondern den Trieb zur Wol⸗ 
luſt, der das Laſter der Unkeuſchheit er- 
zeugt, und den Menſchen unter die iz n 
An N e ae 

Die Leidenſchaften, Weihe aus der Kul tur 
ei find, und die um deswillen er⸗ 


worbene Leidenſchaften genannt werden, 


gehen eigentlich nur auf den Menſchen und koͤn⸗ 


Sie heißen Ehrf ucht, Her rſchſucht 
und Habſu cht, und ſind Neigungen, die ein⸗ 
zig und allein auf den Beſitz der Mittel 
gehen, um alle diejenigen Begierden, die auf 
denſelben Zweck hingehen, zu befriedigen, und 
fich dadurch Einfluß auf andere Menſchen zu 
verſchaffen. Mean nennt fie auch Neigungen 
des Wahns, weil man die bloße Meinung 


a 
Andrer von dem Werthe gewiſſer Dinge, dem 
wirklichen Werthe gleich ſchaͤtzt. Denn die 
Neigungen andrer Menſchen ſo in ſeine Gewalt 
zu bekommen, um ſie nach ſeinen individuellen 
Abſi ichten lenken und beſtimmen zu koͤnnen, 
iſt ja eben ſo viel als im Beſitz Andrer, 

als bloßer Werkzeuge ſeines Willens zu ſeyn. 
9 Was Wunder, wenn die Begierde nach Eins 
fluß auf ſeinen Nachſten in die heftigſte Leidens 

| ſchaft ausartet? er E 
Durch den Beſitz von Ehret ehe: 
und Geld vereinigt ſich eine ſo unwiderſteh⸗ 
liche Macht, ‚a daß Jedermann durch das eine 
oder das andre dieſer Dinge beyzukommen iſt, 
um zu unſern Abſichten gebraucht zu werden; ſie 
ſind das einzige haltbare Seil, an dem ein 
kluger Mann alle Narren in der ee Welt 

herumführen kann. * * u en an 
sn Die Leidenſchaften find in nk verlen, 
was die e een, S chwa u 


5: Sera le Aula (710 en 4 
94 einen ehr fi oberen Beleg „hierzu, lie fr die 
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EEE Berihögen des klugen Kopfs um fo 
kleiner ſeyn kann, je groͤßer die Leidenſchaftelt 
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eee n eee amd N 


Auf den 0 5 rſ 40 gen e 


| ie Meinung, auf den We ur ſchfüͤcht kaun 


durch die Furcht, auf den Ma b ſu chtigen 
durch ſein e b nes In ter efſe y Einfluß or; 
halten. Der leidenſchaftliche Mann iſt immes | 
ein'Narı und jeder Narr HR ein Sklav⸗ wi 
dem ein kluger Kopf alles machen kann, was 

a zur Erreichung Men, Abſichten behulſſch 5 


ſehn kau. Muc 
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dle Die Ghe ſuch t e iſt ein Sifriteneinhl. | 


050 e ſchon um Schein genug ii 


Der Ehkſuͤchtige/ der au 0 zugleich hochmüͤthig 
iſt, will immer, daß Andere fi in Vergleichung 
mit ihm, gering ſchaͤtzen ſollem ohne zu beden, 
ken, daß er eben! dadurch fein beabſichtigren 
Zweck gerade entgegen handelt;“ weil er eben 


1 badlrch zum Jiſtrument werden kann, Gele en 
5 * * Gefallen spielen konnen. 


EN Stolz und bach ant der 
086 f ſind Schmeideley. und Heuche⸗ 
ley entſprungen, um ſich ihrer zu bemaͤchtigen 
und in die Gewalt zu bekommen. | 

Das ganze Gefolge Alexanders trug wie er 
fish den Hals ſchief. Die Schmeichler des 
Dionys traten ſich in feiner Gegenwart auf die 
Fuͤße, ſtießen ſich an die ‚Köpfe und: ‚warfen 
alles um, woran ‚fie mit ihren Fuͤßen ſtoßen 
konnten, um ihren Tyrannen zu erkennen zu 
geben, daß ſie ein eben ſo e 15 cht haͤtten 
als er. 1 7 TH rl.“ 

Die Her ef ch f rar 8 je Furcht, 
von Andern beherrſcht zu werden. Der Herrſch— 
fnuchtige iſt alſo nur darauf bedacht, ſich ſobald 
als möglich, in den Vortheil der Gewalt zu 
ſetzen, um andere Menſchen blos zu ſeinen Abe 
ſichten gebrauchen zu können, ohne zu beruͤck⸗ 
ſichtigen, daß er dadurch alle Andere gegen ſich 
zum Widerſtande auffordert, fig feinen, A 1 
ten entgegen zu ſetzen. ne 3 

Philipp von Ma cedonien — 
D. ion 98, einſt Koͤnig von Saad un nach⸗ 
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her berühmter Schulmeiſter in auh, wie es 


moͤglich geweſen ſey, daß er ein Reich habe 
verlieren koͤnnen, das fein Vater ſo lange be: 


hauptet habe. » Weil ich, gab er zur Amt 
wort, wohl ſeine Macht, nicht aber ſein Gluck 
erbte. Und einen Korinther gab auf dieſelbe 
Frage zur Antwort: „ Als mein Vater den Thron 
beſtieg, waren die Syrakuſer der Woltsregienung 
ſatt, als man mich zwang vom Throne herab⸗ 


wen hatten fie die mee ſatt. 0 


47 in 1200 eu 
Die Hebfucht ist die Frucht 6 
Gaiden, beſonders ſeidem es durch Metalle 


re epraͤſentirt wird. Sie äußert ſi ich durch ein 


Streben nach dem Ders, des. Geldes ohne allen 
Genuß, ſelbſt mit Berzichrleifung auf allen 
Gebrauch; weil der scheinbare Wahn dabey 


zum Grunde liegt, daß man mit dem Gelde 
eine M acht beſttze, die den M dangel jeder andern 


1 Macht zu erſetzen hinreichend ſey. Daher N 


1 das Sprichwort: Se iſt die ane, Wen 
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Platus begünstigt, vor dem enn alle 4 


He 


| m orten, die den Atmen. verſchloſſen; ſind. % 


11 iſt nicht von jener weisen Sparſam⸗ 


keit, deren ſich jeder Edelgeſinnte, um ſeine Red 


lichkeit zu behaupten, zu u' befleißigen hat, die 


Rede, und der das Geld als Mittel betrachtet, 


um gewiſſer Zwecke dabürch theilhaftig zub wer⸗ 
ben, die auf wahren debensgenuß berechnet find‘; 


iſondern von der Art von Geitz, der, wenn er 


den Menſchen beherrſcht, in ihm von Tage zu 
T. waͤchſt, und ihm alles Gefühls gegen 
Altbere unfähig macht, der ſich ales vetſagt, dem 


g kein M Mittel ſo hellg if, wenn es nur nu 7 


dient, ſeinen Hang lach Geld zu befriedigen. 2 
Zu welch, en Schandthaten wurde nicht z. B. 

— e rr es, dem der Roͤmiſche Senat die Admi⸗ 

; niſttation 1 von Sicllien aufgetragen hatte, den 


wir aus Cie ero in "feiner ganzen Abſcheulichkeit 


kennen zu fernen ee wech, dür ſeine | 


en ?“ 47 s 2 url 
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von einigem Werthe, wo er es r nicht dar 


| 7 von dem ana oder den eien Geld z. 
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arauf an⸗ 


die er nicht um den höchſten P Pr 
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n yon Er ließ um deswillen durch ſeine 


Helfershelfer die daruͤber ausgeferti gten Docu⸗ 
mente auerſüchen ob nicht etwa dabey etwas 


ſcheinbar — n . 


etwas Ausgelaſſen waͤre. em che! lden 


Alle Anklagen, die ange ee 6 
en beygelegt waren, 
wurden von neuem zur Sprache gebracht, um 


Geld zu erpreſſen; und da er vorſichtig genug 


wa wie unſere habſüͤchtigen Richter es immer | 
noch bis auf den heutigen Tag ſind; ſo hoͤrte 
er nie auf, die Menſchen zu quaͤlen und mit ö 


neuen Rechtshaͤndeln zu bedvdhen, bis er end⸗ 


lich nach und nach ihr ganzes Vermoͤgen an ſich 


geriſſen hatte. Wer nicht um dieſen Preis ſich 


loskaufen mochte, den ließ er hiurichten, ſo un⸗ 


ſchuldig er auch immer war. Es gab waͤhrend 
feiner Adminiſträtion keine Stele in Sicilien, 
is verſchachert 
haͤtte, ſelbſt dann, wenn Ne: vom Volk abhing. 
CEinſt als der zehnte Theil des Getreides, der 
den Römern nach dem König Necht des Stärkern 
1 zur Saäͤttigt ung der komischen Bürger 


X 


nicht zureichen wollte, gab der f Praͤtor noch 


eine große Summe her, um außer den Zehnten 
noch ſo viel einzukaufen, als man fuͤr Rom noͤthig 
hielt. Verres war kluͤger und gewaltiger. 
Er nahm das Geld und gab dafuͤr den Sicilia⸗ 
nern Befehl ſo viel Getraide an die Magazin⸗ 
Verwalter *) abzuliefern, als dieſe ihnen ab⸗ 
fordern würden." Seine Helfershelfer, von 
gleicher Habſucht beſeelt, bemächtigten ſich nun 
der Güter aller Privatperſonen, und im noͤthi⸗ 
gen Fall ſelbſt mit den fuͤrchterlichſten Martern. 


Dieſer einzige Befehl machte dieſen M enſchen⸗ 


freſſer ſo reich, daß er, wie er ſelbſt geſtanden 


. 
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vy Erlauben Sie mir immer dieſes Wort, mein Herr 


Krtitikaſter! es drückt, wie mich duͤukt, das allein aus, 

was es ausdrucken ſoll, Denn wenn es gleich den 
wi "Kömertt wohl an eigentlichen Magazinen, was wir 
heut zu Tage darunter zu verſtehen belieben, fehlte, ſo 
mangelte es ihnen, doch nur ſelten an Getraide. Bey 
uns iſt der Fall gerade umgekehrt, wir haben zwar 
Magazine, (Magazin Gebaͤude,) aber wenn es bey 
reichen Erndten im hohen Preife iſt/ deſto felcher Ge⸗ 

15 tkraide. Denn die ſieben fetten Kühe haben die Wolfe 
d immer ſchon gefreſſen, ehe die ſteben duͤrren kommen. 
5 Gott behüte und kee uns fuͤr den letzten! ſie 
„unddeden fon, BMenſchen freſſen müſſen . 
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hat, alle Abe gegen fh damit zu recht⸗ 
* ertigen im Stande geweſen waͤre. — Er 
hatte immer einige Maler oder Kenner bey 
ſich, um ſich ihres Urtheils bedienen zu können, 


wenn er Luft hatte, (und die fehlte ihm nie,) 


ſich der Gemaͤlde, Statuen, Vaſen, koſtbaren 


Edelſteinen und andern Koſtbarkeiten zu bes 
maͤchtigen. Er pluͤndere auf dieſe Weiſe die 


Tempel, alle öffentliche Gebäude und Private 


haͤuſer, und wer ſich dieſen Raͤubereyen wider? 


ſetzte, den erklaͤrte er fuͤr einen Rebellen, 
und verurtheilte ihn zum Tode. — Einſt 


kam ein reich beladenes Schiff nach Sieilien. 
Verres ließ es unter dem Vorwande, daß es 
von Spanien kaͤme und Soldaten von Serto— 
rius am Bord haͤtte, wegnehmen. Der 


Kapitaͤn zeigte ſeine Paͤſſe, und dieſe Zeugniſſe 
ſeiner Unſchuld wurden die Urſache ſeines Un⸗ 


gluͤcks. Der Menſchenfreſſer deklarirte ganz 


„ kalt, die Guter waͤren durth Seeräͤubereyen ge⸗ 
, tape worden, und er muͤſſe die ganze Ladung 


zum Vortheil der Republik e einziehen. Er ließ 
die Mannſchaft im Kerker werfen und ſie nach⸗ 
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het mit einer großen uw von Stans | 
| age zugleich erdroſſeln. 
e Alles die Schandthaten und noch eine fee 
ARD Menge anderer eben ſo abſcheulicher Grau⸗ 
ſamk eiten waren gegen Ver res erwieſen worden, 
ehe er noch feinem Urtheile durch die Flucht zuvor 
kam. Er wuͤrde ſicher uͤber die Klagen der 
Sicilianer geſiegt haben, denn er hatte ſchon eine 
mächtige, jedoch keine allmaͤchtige Parthey auf 1 
feiner Seite. Die Reichen, die Vornehmen, 
die Senatoren ſahen es ſehr ungern, daß er ans 
geklagt, und von Cicero, der doch nur ein 
Plebejer war, mit Muth, Wi . und 
Standhaftigkeit angeklagt wurde. 
Und wenn uns Maͤnner, wie Manius 
Curius , von welchem Porrhus aus dem 
ee bechlee n wurde, ein ola, 


ed ern en e n AE til | 

0 Der @enat bet ihm kunfzig Morgen ae als einen 
30 Beweis feiner- Zufriedenheit an; allein er ſchlug das 
05 Geſchenk aus, und nahm nur fieben Merge davon, 
denn er ſagte: es iſt nicht recht, daß ein 
römiſcher Bürger nicht mit dem ee 
GN feyn wollte, was doch fur jeh Wandeln 


bre ee ware. * W 6 
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| Geſetzen, und doch iſt ſeine Habſucht nicht bes 
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Sbengniue Age ip pg, n nen ei 
tinnatu s, A ttilius Regulus, Seipio, 


Ka cd unde die,, die ahnen gleichen, mit der 
größten Achtung: gegen ſich erfuͤllen; ſo verach⸗ 
deen und werabſcheuen wir dagegen alle Menſchen⸗ 
feier wie Be u es und ſeines Gleichen, deren 
Zahl an den gegenwuͤetigen n von en zu 
Tage ztzunehmen scheint. 
So bald die Habſutht Ps les; Nuten 


allgemein wird, ſo ist ſie ihrem Untergange 


nahe, ſo / wie der Hochmuth vor dem Falle 
koͤmmt. Mit den Mümern Fam die Gert 


nicht lange gedauert et 5 % en 


Petron ſagt von a 5 85 as 


wohnte; Roͤmer haͤlt die ganze Welt unter feinen 


feiedigt; die Meere: ſind mt feinen Schiffen 
bedeckt, und er uͤber zieht alles mit Krieg, wo 


er Geld vorzufinden gedenkt. Eine gleiche 


Raſerey herrſcht auf dem Marsfelde, und die 
Begierde nach Reichthum giebt die Stimme 
zum Kriege, fa) bald der Romer nur hoͤrt, daß 
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Das Volk: if verkäufich, der Senat iſt ver; 
kauftich, alles if für. Geld feit, ſelbſt der gute 
Ruf nicht ausgenommen; ſogar die Alten haben 
dieſes Gefuͤhl, Mr Freyheitsliebe und die Tugend 
ausgezogen. Die Reichthuͤmer 8 haben die 
Öffentliche Gewalt geſchwaͤcht, das Geld hat die 
| Majejtät des Reichs erniedrigt, ſie an. W 
kannt und verachtet.“ Und Seneka fa 


„Da die Habſucht Rom m beherrſchte, ſo vers. 


mehrte der Geitz ohn Unterlaß ſeine Felder, er⸗ 
weiterte ſeine Beſitzungen duech ganze Provin⸗ 
zen, und nannte ſie dann erſt Guͤter, wenn 


man mehrere Tage anden um 10 zu Daten I 
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Der die Habſucht u. wird 2 166 
Free ti gemeiniglich. ſchon bey der folgen 
den e Verſchwendung erzeugt. Die 


Verſchwendung wird bald zum Hange, und der 
Hang zur Verſchwendung erfordert, je allges 
meiner er wird, ungehenere Reichthumer, und 


N) entſteht alsdenn jene unerſättliche Beg gierde, 
| der kein Mittel, es ſey ſo ſchaͤndlich undiabfchen: 
lich als es wolle, e nur * Zweck führt, 

die 
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Nach dem Kriege m 


n kaͤg end 


i . eee ne daß 


3 K Schandthaten ohne 
u. nberließ⸗ de Die a 


war der Pe mehr ein Laster Einzelner, ſon⸗ 
ein al Reine 90 n ſagte Kato zu 


. 


9, um das roͤmiſche 


1 Banale zu Sinn; „e uͤberlieferſt dich 


ten Sklaverey, grenzenloſen Muhſeli⸗ 


kiten, deinem eignen Verderben, und dem 


ſchaͤndlichſten Geiz der N ch tigen Roms und ir 


; „ au ganz be, in Gold verwandeln, 
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als die Habſucht allgemeiner wurde, vergifteten 


g iR die e Mater ihre Kinder, um dns Erbtheil 


A mir Machſiche Eh 1 . 
ſucht und jede andere Leidenschaft Wee e en, 
> ee ae 556 1 be gehen 


der udp 95 alle egen eh eg u 


5 


1 


ohne Gewiſſensbiſſe aus.... 

u „ Glaubt ja nicht, ſagt dune daß 
dieſe Scheuſale Erfindungen meiner Phantaſie 
ſind! Wollte doch der Himmel, daß ſie es 


waren! Aber Portia ſchreit: Ich hab' es 
gethan, ich geſteh' es! Ich ſelbſt bereitete 


das Gift: man 3 mich: ich vollendete 
die That. « e e ee a 

0 . Natter, beben Kindern mit 
einem mal den Tod zu geben! allen beyden 
grauſames Weib? Allen ſieben, wenn ich Mut⸗ 
ar von ſieben geweſen wäre! Laßt uns alle 


das Muben was uns die eee e 
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zer e e Progne Rip die Pihne ge⸗ 
t eh den; wenn es an dem iſt, daß fe b 
unerhoͤrte Schar mdthaten veruͤbten, ſo war r 
bens nicht das Geld der Beweggru nd davon | 
die groͤßten Schandthaten, vom andern 2 
Ichlecht veruͤbt, muͤſſen uns weniger erſchuͤttern, . 
| ichſucht herkommen: 
Weib in dieſer Raſerey, iſt wie ein 
Felsſtück, das mit einemmal die Stuͤtze vers 
ert, ſeh losreißt, und von der Klippe, von 
der es gehalten wurde, herabſtüͤrzt. Das Weib 
den o das dvar uͤber die Ausübung eines ſolchen 
rbrechens 1 bultet and mit e Vl 


der und en Hi f. ie ie e che Ale e fe n. ‚ie 
ai Gemahl ſterben. Es zeige ſich ein ahn: 


i licher Fall, und unſre N e iber werden . ihre 
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li und der cen iſt bers fle aut 
Liebe raſende Tochter des Tndotus, hielt in 
Be ei un die Aer anf nſtatt daß unſere 


falls etwa die Weser We — 

einem Gegengifte ſich verwahrt hatten, nach 
dem Behſpiele des Parthiſchen Köntgse nder von 

I “uns in drey Schlachten uͤberwunden wurde. . ' 

unter den Kaiſern mußten in jener Periode 

| ue uad und rechtſchaffene Wunner falſche An⸗ 

"za klagen mit dem Leben abbuͤßen; s die Senatoren 
tel ieben gleichſam mit Wuth und Naſerey dieſe 
a verfluchten Geſchaͤfte, um entweder einen Theil 
üb konfſcirten Güter oder die Be eee | 
AhÄipter zu erhalten. Dies find di die Wirkunge 

ö welche die Ha bſucht in Wemag 
. * ini ales e ae n. de N | 


nie beh den mern bene Rn 
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e Wirkungen bey allen dest kulustren ? 
Na — — und werden ſte allents: 
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1 welle = modem | 
elleicht ein wenig khüͤgex und raff were 
ter, und dies gleſchſom aller: Grundſatze, m 
denen ung weiſe, edle und men Bi ur 
beſthenkt haben, zum Troß. ca 
| Def wien on ben taglich von N 
unſern Au en vopgehen ſehen, noch willig 


n auf den Punkt zu bringen, wo hi in es 

ie Ne wer kurz vor ihrem Jalle gebrncht haben 
. Wohrlich wir uche nen. Dh Di e une. 
a Ar ile ge u Stab» mit pin * 
meh a giebt on 
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fin ht. . N er Pacht vn Bean . 


1 und bewundert vielleicht in aller Stille den 


— 


kann z. B. in Deutſchland kaum einen Höhen 
Punkt erreichen. Man leſe die Zeitſchriſten 
und Bücher aus gewiſſen Cliquen, 

wird meine Behauptung beſtaͤtigt finden. 
Wahrheit, die Anzahl der Männer, die nicht zu 
wiſſen ſcheinen was ſle ſagen, und die man um 
Deutſchland, ſeit einigen Jahren unter dem 
Namen von Kraft genes kennt, wird von 


„ und man 


unſchickliche belehren tüggte⸗ k ! Die Selbſtſucht 


1 


1 zu Tab ee N eee are Wort u 


T hehe Blendwerken 
unerfahren iſt, glaubt in manchen dieſer Groß⸗ 
f pieer auch einen Thaͤter des Worts zu hören, 


in Wer Welt und * kun 


großen viel um iſſenden Kopf alen diet 
vielſagende Mann iſt, genauer beobachtek, nicht 
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öde 6 4 Voͤlkchen z Geht daß es 
s vet gebiet" REP ſcheinen wurde, 
e 6 t f d e Art etwas zu ſagen, was as ſie nicht 
ſchen K priori wüßten, und“ das vielleicht 
lbs Bei, weil fee toll genug f üb zu glauben, 
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ihnen nee Unterſu hunger 
Ausmittetung. der Wah rheit nd zur Befg 
rung der Moralität durchaus zu nichts taugen. 
Alles iſt bey ihnen, v weil es iſt.“ . A ' 
ohne alle Beweise hingeworfenen L M — rüchen 
A unbedingt ee Io mi ai en da, — 4 


hm fie ie von Br ihren vb a (haft m sau | 
werden. Sie ſcheinen nicht bee a 
nen, daß fr 10 in den eee er, 


b blos een, und dt jest ft das senige 
Gute, das ſte vielleicht noch zu Tage ford ern duͤrß 
ö ten, auch keine Früchte bri ingen, könne, weil 1 
. e mit dem andern zugleich ausrot ten werde 
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rdnet: daß der Jugend nicht geſtat⸗ 
en Wulff, weder in der Kleidertracht, 


noch t in den Gebehrden, noch in den Tänzen, 


5 machen und von einer Form auf die andre 5 


Leibesübungen und Liedern Veränderungen zu 


| lien z sehen; B ihren Verſtand nicht bald in 
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| na deutlich zu erkennen. „ 


er 


ch in jene Lage zu verſetzen, nach Neuig⸗ 
} . Hafen und ihre Erfinder zu verehren, 
ch die Sitten verderbt, und die alten 


nd Ge Baringe in er und Betr 1 
i 11 * 


eine nt. und Weise e 
nabe der auf dem Tiſche ſtehet 
hen feinem Vater ſagt : 5 ich bin ſo groß als 
u, oder der das, was er geſtern von ſeinem 

r oder Lehrer ſahe, heute im Kleinen nach⸗ 

pt, giebt diefen Hang des menſchlichen 
Ein Geſetz dies 
ſer Nachahmung, um blos nicht geringer zu er 
als Andere, und dar een 


Br 
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Dingen, wobey auf keinen 


den Suche 
genommen wird, heißt Mode. Sie gehört, | 
wie ein irn Philoſoph unſrer Zeit sagt, | 
unter den Titel der Eitel keit, veil in 
Abſicht kein innerer Wer 5 und uch zu⸗ 
gleich unter den Titel der Tho che: t veil 
dabey doͤch ein Zwanguiſt /, ſich du rch bloßes 
Beyſpiel; das uns richt; in Geſellſchuft geben 
— leiten 1 laſſen. un IL, 505 
155 nn Fee ee 117 „ul 29760 an 35400 a 

uber Mode ah freylich gewiſſer⸗ 
en ede Sog des hm.” And 


den, beruht: her As ee 


ein eher en ne Ram 
Lee eden n e 


r wielleicht wohl gar Pflichten auf⸗ 


5 geopfert werden. Sie iſt alsdann nicht mehr 


Mode, ſondern Mo deſucht. Alle Moden 
ſind ſchon ihrem; Begriffe nach veraͤnderliche 


| Lebensweiſen. ch Nur die; Neuheit macht die 
| Meeibciht; 1 ww nuch mi ſo haͤßlich und 


abentheuerlich als ſie nur immer wolle. Sie 
— me das: if genug ihr 


1 Eingang zu verſchaffen. In der Mode geht 
alles von oben herab, nicht von unten hinauf. 


5 Diese Erscheinung iſt aus dem ganz einfachen 


Grunde erklaͤrbar; weil die Modeſucht blos 
Sache der Eitelkeit iſt chen ſo vornehm zu thun 


f als andere, und hieraus ſogar ein Wetteifer 


entſtehet ſich einander wohl gar noch zu uͤber⸗ 
treffen. Modenaͤrr rinnen von der Hof⸗ 
dame herab bis zur Tochter hflie 

find indeſſen immer noch erträglich; 651 


5 Modenarren ſind elende Windbeutel. 


Das Beſte dabey iſt, wie Kato ſagt, dns, 
| 56 die klugen Leute von den rn: Vortheil 
stehen, weil fie fic 


die Fehler der Narren zu 
Nutze machen koͤn de ' 2 0 ein Murr aber (alles 


eher wohn, als die guten missen eines 
Ama N45 W Ro 
Die Mod ce geht mr u eo» pigk tr 
oder Luxus immer Arm in Arm. Sie ſind 
die wahren Unzertrennlichen. Da die 
Ueppigkeit oder der Luxus das ueber 
maaß des geſellſchaftlichen Wohleben , obglei 


mit Geſchmack verbunden iſt; ſo iſt ſte doch 


ein ſchaͤdliches Produkt der Kultur, weil | fie 
| nt m. 3 und ww. ven ring 


952 


abt gar jenes uber | 


102 ſchmack, ſo iſt es d 


gerey. In Betracht auf die Wohlfahrt 
ee iſt Luxus ein entbehrlicher . 

arm macht, Schwelgerey 

aber ein entbehrlicher Aufwand der 


Aufwand de 
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krank macht. Der Luxus iſt eine Folge der 


fortſchreitenden Kultur eines V Volks in Wiffen: 


Ä ſchaften und Künſten, und er waͤre mit der 


Öffentlichen Be unter Bean 5 et 
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gung n allein die Schwelge⸗ 

de die N. e uberfuͤlt und endlich Ekel 
erregt, iſt nicht nur ſchaͤdlich, ſondern auch 
ſchaͤn dlich Beyde haben ihren Grund in der 
8 en die nur von er glanzen 
eine rg U ER 5050 
* ie 240 ensart iſt von allen dieſen 
das Widerſpiel, ſie iſt die Angemeſſenheit des 
E ohllebens zur Geſelligkeit und aljo mit Ge 
schmack. Der Luxus thut der guten Lebensart 


win 2 £ 


mer Abbruch. Und wenn wir von Jemand 
| ragen, » der Mann weiß zu leben,“ fo ſagen 
wir dies, wenn wir den Ausdruck nicht miß⸗ 
brauchen, gewiß nur von einem beguͤterten und 
vornehmen Manne, der die Geſchicklichkeit be 
ſitzt, mit der Wahl des geſelligen Genuſſes auch 
Nuͤchternheit zu verbinden. Der Luxus 
und die Schwelgerey auben den Menſchen niche 
allein allen gefelligen Genuß; ſondern er er⸗ 
5 weckt in ihm auch noch eine Menge Leidenſchaf⸗ 
ten, deren Befriedigung er nur auf Koſten der 
Moralität erkaufen 1 kann und erkaufen wird, 
1050 bald Bi woralf chen N ſo locker 


\ 
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Vergnügen und Gluceſilgket, verhrich. ſind 
zahllos, mithin a werden ihm imm er neue Gegen⸗ 
ſtaͤnde aufſtoßen, ohne deren Beſib er ie un; 
glücklich fuͤhlen wuͤrde. So nehmen | eine, 

düͤrfniſſe von Tage zu Tage zu, und werden 
mit jedem Tage erneuert. Er begnügt ſie 


nicht an einer angenehmen und bequemen Woh; | 


" nung, wenn er eine beſſere als die einige, 
nen gelernt hat; derſelbe Fall iſt es mit 
Hausrath, ſeiner Kleidung und n a allen 
22 die die Sinne reitzen. zu 52 Bu 
Der Menz id. wird durch dieſen Hang nicht 
abel, ſondern nur ung lͤcklich, zumal, wenn 
N Dinge, die fuͤr ihn Reitz haben, außer ‚ei 
nen Kräften liegen, und er wird, um ‚feinen 
Acc zu erreichen, eben ſo handeln als der, 
welcher vom Hunger gequaͤlt wird, han elt, um 
feinen Magen zu befriedigen, d. h. er wird 
alles thun, um das ſcheinbare ſchreckliche ‚Hebel 
und den grauſamen Schmerz los, zu werden. 


So wird er die. Satz. des Armen und Ohn⸗ 
| mächtigen 


En Br * wen Menfd 
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Nebonmenſche er er wird zur es | 
walt und zu Liſt ſeine Zuflucht nehmen, er wird 
fein Vermögen auf Unkoſten aller derer die er 


ausplündern kann, vermehren und zu jedem 


15 Mittel ſeine Zuflucht nehmen, das zu ſeinen Ab⸗ 


ſichten beytraͤgt, um ſeine Begierden zu befrie⸗ 


digen. So ließ Me ſſalina den Vale⸗ 
rius Aſiaticus morden, zum durch die 
onſiſkation Luculls Güter zu erhalten, die 


er ihr nicht freywillig abzutreten Luſt han 9 


So verwuͤſtete Wilhelm der Eroberer, 


Sto ͤͤdte und Dörfer, um Wälder: anlege; zu kön 5 


nen, und um das grauſame V 
die Jagd beſſer genießen zu können. 1304 So 


verurthellte Caligula; um ſich von ſeinen 


hulden zu befreyen ine Anzahl reicher 


| Buͤrger zum Rode, und wien an ne 


Wh 5 Shire Geſchichte don ehe. 
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irgnuͤgen zu haben, 


0 


«3 Meberhaupt: kann man wohl ganz dreuſt be⸗ | 
haupten, daß Luxus und Schwelgerey das meiſte 
zum Untergange der Römer beygetragen haben. a 
Denn nach dem zweyten Puniſchen Kriege, wo der 
Luxus bis zur Ausſchweifung herrſchend wurde, 
wurden dem reichen Roͤmer ſeine Wohnung zu eng; 
er baute ſich große Vorhoͤfe und große Palläfte, 
Eineinnatus beſaß nur vier Morgen Landes, 
weil er überzeugt war, daß ein NRömifcher Buͤr⸗ 
ger nicht mehr brauche, um gluͤcklich zu ſeyn ; 
allein da der Luxus zunahm, war man einer 
ganz andern Meinung, denn man glaubte ſogar 
iu den Haͤuſern, die man kaum zu uͤberſehen 
im Stande war, nicht einmal Raum genug zu 
haben, und wenn wir dem Valerius | 
Maxi mus glauben dürfen, fo fandahr nan in 
Rom e e faſt eben ſo groß waren 1 
Stade. Man bauete Zimmer fuͤr den Som: 
mer und e für, den Winter. Nicht ein⸗ 
mal zufrieden vor Froſt und Hitze in Sicher eit 
zu feyn, wollte man auch, daß der Grad von 
Hitze und Kaͤlte angenehme und reitzende Gr; 
füpte auf ben ca a und p | 


nige e 


1 man ſich date ein, in welchen wohl, 


nagende Woſer ſprangen; man leitete Bäche 


mit klarem Waſſer durch die Wohnungen; 


man vertheilte die Wärme durch Röhren in allen 


Theilen des Hauſes, und gab den Zimmern auf 
dieſe Weiſe die erforderliche Temperatur, um 
einen angenehmen Kitzel zu erregen. *) Ueber | 
den Haͤuſern bauete man ſich Fiſchteiche, pflanzte | 
Gebuͤſche und Obſtgaͤrten, zog Bäume von ſehr 
hohen Pleiſen, und ihre Pflege ſchien der wich⸗ 
Begenſtand der vornehmen Roͤmer zu 
ſeyn. Man’täfete die Wände mit Marmor, 


pergoldete ſle dc. Seneka ſagt von ſeinen i 


Zeitgenoſſen: „ Man duͤnkte ſich zum Bettel⸗ 
ſtabe herunter gebracht, wenn nicht die koſtbar⸗ 
ſten Edelgeſteine, von der Hand des Stein⸗ 
ſchneiders polirt auf allen Seiten an den 


ö Wänden blitzten; wenn der Alexandriniſche 
Marmor nicht mit Numidiſchem uͤberzogen war; 


wenn die. glanzende und koſtbare Arbeit nicht 
eine Einfoflng von Steinen hätte, deren ver⸗ 


) Etoecle Ep. 90. Valerius Marinus IX, Ts 


1 2 


Hanne Farben: mit duaben Geben Aae 
nachahmten; wenn die Decke nicht mit Glas 
geräfelt war; wenn die Fiſ teic he nicht mit 
Thraziſchem Marmor eingefaßt waren zu eine 
Pracht, die man ſonſt kaum in einigen Tem: 
peln antraf; wir ſind fo weit in der Verfeine⸗ 
rung gekommen, daß ſelbſt unsre Fuͤße auf 
nichts weiter, als auf Wen We wcten 
wel”) "9 e ge ARTE ER. 
Als die Mode ber Körner, beſeht Lade 
haͤuſer zu haben, ſo er bauete er ſich praͤchtiger N 
Villen in den angenehmſten Gegenden um 
2 N Er wurde ihrer ſatt, und er bauete 
So hatte Luk ull deren eine unge: 
e Zu Tiberius Zeiten war Italien | 
faſt mit lauter Landhaͤuſern bedeckt. % 
So prächtig und fa groß aber auch immer diese 
Villen ſeyn mochten, ſo fanden ſich ihre Ber 
ſſitzer immer noch eingeengt. Sie entriſſen des 
e den een ien Sound: und Boden, 


i RE 
Kan 7 * 5 4 5 13 17 ide N 1 a 4 3 
/ 
N — 


2 7 


5 55 Set en 86. 45 
” Talk Aue Nies Un d 4 e 


* ö 
* 4 * Wk 


1 . 
5 U. 1 


N) PR NET \ h 
- a 
30g 


| raubten die eaͤndereyen ihter Streitgenoſſen. () die 
‚fie aus Hartherzigkeit mit ihren halbnackten Kin⸗ 


dern und ihren Hausgöttern aus ihren Haͤuſern 
ſtießen, und die traurigen Ueberreſte ihres ver⸗ 
lornen Vermoͤgens in ihren Armen hinweg 
trugen. ee a 1 bent ven den 
pochen Barbaren: ft a ae 
Und du halbe Leiche ding, UN: 
enden des Grabes, Marmorkffͤſler, 
BVauſt Palläſte, nimmſt dem me) 

Des beatz an n Baja ſchlaͤgt, ſein altes uf, 

Dutch den ſchönen Landesſtrich 

ai; Am Were n noch ungefättit; ja, 15 

| Hebſt des Nachbars Warkſtein aus; 
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Auch blieb die Schwelgerey sa den 
bum nicht hinter dem Luxus zurück, 
ſondern ſchritt eben fo ſtark als dieſer vorwaͤrts. 
Die Schwelgerey verbannte jene Maͤßigkeit der 
alten Roͤmer, die ar von Brod und Huͤlſen⸗ 
fruchten ſaͤttigten. Man ſann auf tauſend 
Mittel, dem Geflügel, dem Wildpret und den 
Fiſchen einen andern Geſchmack zu geben. 3 

Durch die Gewohnheit wurden ihnen die 
köstlichen Speiſen un ſchmackhaft, und man 


ſuchte in den feltenften Dingen neue Neige, die 


zum Gaumenkitzel nothwendig wurden. Aeſopus, 


ein beruͤhmter Schauſpieler, kaufte eine 


Schuͤſſel fuͤr nicht weniger als dreytauſend 
Thaler, und bewirthete ſeine Freunde bey einem 
Gaſtmahle mit den ſchönſten Singuögeln, wos 
von ihm das Stuͤck ohngefähr zweyhundert 


Thaler koſtete. Sein Sohn trieb es noch ein 


wenig weiter, er loͤßte eine Perle für, drei fig: 


tauſend Thaler am Werth in Eſſig auf und ver⸗ 


ſchluckte ſie, um ſi ich einen neuen Genuß zu ver⸗ 


ſchaffen. ) Vitellius erſann ſich ein Ge⸗ 


” Valerius Marinus IK, 1. Hora; Er. II. 2. 
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niche das aus Lebern vom eippfiſch, Br Pfauen; 
| Ne aus Flammanten Zungen und aus den 
| von Muränen beftand. Ä 


Rato führte oft Aber die eee 
ke Zetgenof Veſchwerde, und er ſagte 
oft: Ein Staat fönne nicht beftehen, in welchem 
ein Ochſe wohlfeiler ſey, als ein Fiſch. Einſt 
zeigte er auf einen Menſchen, der ſein am 
Meere gelegenes Landgut verpraßt hatte, und 
ſagte: : „Was das Meer nicht nach vielen Jah⸗ 
ren hätte verſchlingen konnen, habe dieſer mit 
leichter Mühe verſchluckt. BR e 


Die ſchwelgeriſchen Romer ließen aus 
alen Meeren Fiſche herbeyführen, und damit 
es ja nicht etwa fehlte, fo legte man koſtbare 
Haͤlter an, in welche das Meerwaſſer geleitet 
wurde. 8 Es kam endlich ſo weit, daß man die 
Fiche nicht mehr für friſch halten wollte, wenn 
man fie nicht abſchlachten ſahe. | 


ee r - 6 a N 
*) Sueton im Vitellius. 


r er) Pluta ich im Leben Cato s. 


{ eu Serena t von einem "Schweiger | 
| „Was frag' ich nach dem beſten Fiche, wenn 

er nicht mehr lebt? ich kann mich bey einer ſo 

| wichtigen. Sache nicht auf euch verlaffen : ich 
traue nur meinen Augen; der Fiſch 7510 in 
meiner Gegenwart abgeſchlachtet werden le N 

v Man ſagte ehedem, daß nichts ine 
ſey als eine Meraͤſche, die unter Klippen 1 
gefangen worden; jetzt heißt es: nichts iſt 
ſchoͤner als eine ſterbende Merzſche; gieb mir 
das cryſtallene Gefaͤß in meine Hand, damit 
ich ſehe, ob fie lebt. e 
3 Wenn man ſie mit Enthuſi asm geprieſen 
hat, ſo zieht man ſie aus ihrem durchſichtigen 
Behälter heraus; und dann fangen die erfah- 
renſten Schwel⸗ ger an ihre 10 erfahrnen | 
Collegen aufmerkſam zu machen: „ ſeh t, rufen 
fie, dieſes feurige Roth, das noch hoͤher und i 
| fehöner iſt als Scharlach; ſeht dieſe Ader nn ü 
ſie ſich auſſchwellen! wahrhaftig, man ſollt 
| denken, der Bauch ſey lauter Blut! Seht, ſeht 
dieſes Azurblau, welches von ihren Kiefern zu⸗ 
ruͤck e Aber bald erſtarrt der Fiſch, er 
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wird . schönen! Farben lichen in 


ige neine Blaͤſſe zuſammen. Doch in 


diesem Mebergange vom Leben zum a Tode, durch 
wie viel ſchoͤne ehe een . ei t 
f v n ae here is 


Kun 


4 


Kae. einzigen, Äh bene ann ebe, 
Freunde beyſtuͤnde, der das letzte Lebewohl des 
Vaters empfinge, deſſen Tod er mit Sehn ſucht 
entgegen ſahe. Von allen verlaſſen, liegen 
Freunde und Verwandte i im Todeskampfe; und 


man draͤngt fi ich um eine ſterbende M eraͤſche, 


und verſichert dabey einander, a dieſes das 
ſchoͤnſte Schauspiel ſey. “ ) a 

Die -Schwel herey wurde dem m Sn zum | 
GBedurfniß, ſie erſtickte aber auch in ihm alles 


Gefühl für die Menſchheit, fir zerſtörte in ſeinem 


Herzen die kindliche Liebe, die Zaͤrtlichkeit der 
Aeltern, Freundſchafts⸗ und alle ſchoͤnen Tugen⸗ 


den des geſelligen Umgangs. Auch vergaß er 


nicht. über ſeinen Leckereyen der Form und des 
ER, A, 0 a 75 ö 


*) Senec. Quaeft, nat. III. 18. 
Ri“ n | 45 


* 


* 


Stoffe der Tafeln t. Die Peach bier 
nuchwendigen Meubel war ihm zu feiner Gldet: 


ſeligkeit eben fo nothwendig, als die angeneh⸗ 


men Gefühle, die die köſtlichſten Gerichte und 
die ausgeſuchteſten Getraͤnke in ihm hervorbrach⸗ 


ten. Und Juvenal ſagt: » Sonft waren 


die Tafeln aus einheimiſchem Holze gemacht; 
wenn der kalte Nordwind zufällig einen alten 
Nußbaum auswurzelte, ſo bediente man fi 0 


deſſen dazu. Heutiges Tags aber eſſen unſre 
Reichen ohne Appetit; die ausgeſuchteſten Fiſche 


und das koͤſtlichſte Wildpret iſt ihnen unſchmack⸗ 


haft; Roſen und die lieblichſten Wohlgeruͤche 
beleidigen ihre Naſen, wenn ihre Tiſche nicht 
wenigſtens auf einem großen Leoparden mit auf⸗ 
geſperrtem Rachen ruhen, und wenn dieſer 
Leoparde nicht aus dem ſchoͤnſten Elfenbein ger 


arbeitet iſt, das wir aus Siam, Maurita⸗ 
nien, Indien und den Waͤldern von Arabien 
Den: laſſen, wo der Elephant ai e 


br Laſt muͤde, von ſi ch wirft. a 95 i N 


0 Juvenal Sat. 11. eee 


— 


1 Das Tiſchgeſchirr würde zuerſt aus Thon 


gearbeitet, nachher aus Kupfer und mit Silber 
uͤberleget, dann aus reinem Silber, aus übers 
goldetem Silber, aus gediegnem Golde, und 
endlich wurden ſie gar mit koſtbaren Edelge⸗ 
ſteinen und Perlen beſetzt.) Eben dieſes 
war auch der Fall mit dem Trinkgeſchirre. Eine 
Hausmutter bezahlte ein Waſchbecken aus 
Kriſtal mit beynahe viertauſend Thalern, ahn | 
erachtet fie eben nicht reich war..) sr: 

Auch trieb den Romer die Modeſucht bis 
zur Naſerey. Er kleidete ſich nicht mehr des 
Wohlſtandes wegen, oder um ſich vor der Wit⸗ 
terung zu ſchuͤtzen, ſondern um zu prahlen. 
Daher Kleider, Stoffe „Meublen ꝛc. aus 
Phrygien, Perſien, Babylonien ꝛc. herbey ger 
ſchaft werden mußten. Alles, was durch feine _ 
Geſtalt, Farbe, Stoff, Verzierung ſeines 
Kleides und Koͤrpers einen ſcheinbaren Reitz zu 
erregen im Stunde war, wurde en zu feiner 


! 


* o ptinine Naturgefäiche G. 33. | 
”) Plinius Naturgeſchichte B. 33. 
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Gluͤckſeligkeit eben ü. unentbehrlich, als dass h 
Gewand, das ihn vor der rauhen Witterung 
| bedeckte, und er ſtrebte eben ſo begierig darnach 


als ein Nackender, der ſich eine Bedeckung 
wuͤnſcht. Die Purpur ſchnecken waren ſo theuer 
als die koſtbarſten Perlen und Edelgeſteine, 


weil ſie zur Farbe gebraucht wurden, und ein 


Weib trug, ohne ſich Vorwuͤrfe zu machen, ein 


Gewand, fuͤr welches ſie das Vermögen Men 
Kinder Nubehehen Hate! We e des 0 * | 


Ka A 1 
I Tu! Mn. 70 


Die Kleider, "Haare, oben, At eme, 


| Sünde, ſogar die Fuße, waren mit Perlen und 
5 koſtbaren Steinen belaſtet, und an jedem Gliede 
der Finger befanden ſich N inge. ch » Ich 
ſehe, ſagt Seneka, | nicht etwa eine. Perle 


für jedes ohr, denn ſelbſt die Oben ſind 


dazu gewöhnt worden, Laſten zu tragen. ! ‚Ein 
Windbeutel wuͤrde nicht glauben, bunte 
ausfaffiet zu feyn, um eine M odenärrin m 
N eine Entzückung zu verjegen, wenn er ihnen 


ö 
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rail Die Romer, die fi ch die im * übers 


wundenen Völker dienſthar gemacht und ſich 
ihrer eichthuͤmer bemaͤchtigt hatten, die alles 
mit ( ſch. in Krieg verwickelten, wo ſie den 
Sieg und die Beute zu machen hoffen konnten 
und indem ſie durch; die unendlichen Reich⸗ 
thümer, die fie aus fallen Gegenden zuſammen 
ſchleppten und in ihrer Hauptſtadt aufhaͤuften, 
der Modeſucht, dem Luxus und der Schwelgeren 
in dn Hande arbeiteten, und ſo unter ihnen | 
die Vaterlandsliebe und alle Tugenden des ge 
ſelligen Lebens vernichteten, die Ehrſucht, die 
Habſucht und Herrſchſucht erregten, wurde 10 
aben dadurch ihr Untergang beſchleunigt. und 
wenn wir dem Juſtin trauen duͤrfen, ſo war 
es mit den Griechen derſelbe Fall. Er ſagt: 
„Die ganze Tapferkeit ſtarb mit Epaminons 
das, dem großen Heerfuͤhrer der Thebaner. au 
einem und eue 1 1995 Nur dieſer hatte 


7 


ae Quaclı, nat. 1. 7. Gi; A 6 
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F;ꝛeither noch ihten Ehrgeitz und ihren Eifer im 
regen Spiele unterhalten, ſein Tod ſchlaͤferte 
ihren Muth ein und verſenkte ſie in Welche 
keit. Die Gelder, die fuͤr die Aus vu 

Flotte und der Landarmee beſtimmt waren / 

wurden auf Spiele und Feſte verwendet, alle 

Kriegsübungen hörten auf, das Volk ginge aus 

einem Schauſpiele ins andre, das Theater er⸗ 

weckte Abſcheu und Ekel vor dem Kriege, und 
große Feldherren wurden nicht mehr geſchaͤtzt; 
nur Hate Dichter und Redner wurden geehrt 
und belohnt, und ſo konnten ſich auf den 

Truͤmmern der griechiſchen Freyſtaaten die 

Macedoniſche Monarchie erheben.. 

Plutarch haͤlt ihnen keine beſſere Loan 

rede, wenn er ſagt: »Wer es berechnen will, | 

was den Athenienſern jede Komoͤdie gekoſtet 


| hat, d der wird finden, daß ſie mehr aufgewen⸗ 4 


det haben, um das Trauerſpiel der Bacchan⸗ 
ten, der Phoͤniſſen, der Oedipe, der Antigone, 
der Medea oder Elektra a iu Hafen, als 


en B. 2, en, au ee nt 1 | 


4 mn 2 | r 


„ 


” dc toſen ließen, Krieg ju führen, um 

ir nſchaftliche Freyheit zu vertheidigen. 
Der Begierde nach Reichthum opferte der 

| 5 rieche, wie der Roͤmer, und ſo wie bis auf den 


| heutigen Tag, jede Nation, im Ganzen genom⸗ 
men, alles, ſelbſt das Heiligſte auf; das Volk | 


ad 


war bey ihnen eben ſo⸗ undankbar, eben IE 


niedrig kriechend und eben ſo ſtolz und ungerecht, 
wie das Roͤmiſche, Franzöſtſche c. ci Nit 


Demoſthenes, der Athenienſicche Peis 8 
lam entsredner, hatte gewiß gute Gruͤnde, 


| warum er in der zweyten Olynthiſchen Rede 


ſolgendermaßen ausbrach: „ Aber ihr, wird 
man mir in die Rede fallen, die ihr von dem, 


ungluͤcklichen Ausgange der Unternehmungen 


außerhalb der Stadt ji ſprecht, ihr muͤßt doch 


denken, daß es um ſo viel beſſer mit dem 


Innern derſelben ſtehe le. 0 e | 
Gut! was fuͤr Beweiſe darf man Saft 
aufſtellen? Etwa dieſe ſchimmernden Bogen⸗ 
gaͤnge, dieſe verbeſſerten Straßen, dieſe ange⸗ 
llegten Springbrunnen, und was dergleichen 
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ble Augen fa die Weimer; denen ihr diese 


Denkmäler, ihrer Staatsvertvaltung nene; 9 


Einige ſind reich geworden, die vorher arm 
waren; andre angeſehen und vornehm, da ſie 


vorher in Dunkelheit eingehüllt waren; noch 


andre haben ſich Pallaͤſte gebauet, deren Pracht 
ben offentlichen Gebaͤuden zu ſpotten f ſcheint, ihr 
Gluͤck und Reichthum iſt verhaͤltnißmaͤßig ‚ger 


fliegen, fo wie e des Vaterlandes 9 ge 


1 i 1 1 * * 8 4 Fri 
finten iſt. cc 1 . Ye | 0 a 7 341 e 10 Bi; ii ee 


Wem ſoll man nun dieſe ‚digeineine ger⸗ 


2 ae . kommt es daß 


„ 


a eisen wird : wol ee ie e e e 


5 Ich weiß die urſache! Sonſt Wh 


lt muthvoll genug, um ſelbſt die offentlichen 
Angelegenheiten; zu beſorgen, und die Beſchwer⸗ 
den des Kriegs zu tragen; es hielt die Magi⸗ 
trate in Abhängigkeit von ſich, und entſchied 
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ueingeränfe uber alle Gunſtbezeugungen und 


ehe 
lich, Würden, Akiler e ee 
Wolle a empfangene e N 


enſtellen. Jeder Bürger, ſchätzte ſech glück ! 
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˖ eilen alles F die Mast 


re er deſpotiſcher Gewalt, und du armes, 
geſchtbachtes, von offentlichen Einkünften und 


esgenoſſen entbloͤßtes Volk, du ſpielſt nu 


8 die Rolle der Sklaven, und biſt zum Pöbel her⸗ 


abgewuͤrdigt, der nur“ der Zahl wegen da it. 


Du biſt zufrieden genug we an dir deine Obern 


nur noch die zwey Obolen zum! Schauspiele und 


deine wahre Koſt laſſen / womit ſie div an feſt⸗ 
| lichen Tagen gütlich thun! Ja, du verſchwendeſt | 


| den Titel Wohlthaͤter an M enſchen, die 
dir nur von dem Deinigen geben, an Leute, die | 
dich erſt in Mauern einkerkern und dich nur zu 


dem Behufe locken und zaͤhmen, um dich zur 


unterwerfu g und Sklaverey. abzurichten. » „ 


55 Meine Meinung iſtt Wer an n i 4 


} beige u, unwürdigen Dingen Ge 
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teinen Raum ab tg 30 en.« Hu 


Großer Reichthum, er ſey nun durch Han⸗ 


del erworben oder darch Kriege erbeutet, hat 


noch nie woraliſche Sildung ı des Volks hervor, N 
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gebracht, und wenn er von den vo sen. des 
Landes aufgehaͤuft wird, erzeugt er die groͤbſte 


17 


IR 


und ausſchweifendſte Schwelgerey, die den kriege⸗ 1 


riſchen Geiſt entnervt, den Deſpotism befoͤrdert 
und allgemeines Sittenverderbniß in ihrem Ges 


false: mit ſich führt, und auf dieſe en den, 5 
18 einer Nation herbeyfuͤhrt. 1 


Wenn der Menſch anfängt der Shah 

45 dem eitlen Aufwand in der Tafel, dem 
Goylde der reichen Kleider, den köſtlichen Ge⸗ 
raͤthſchaften und andern nichtswuͤrdigen und 
unnuͤtzen Dingen ſeine Achtung zu bezeigen, ſo 


Leicht kein Geſetz und keine Philvſophſe hin, 


dieſen Hang zu unterdrücken. „ Die Art und 


Weiſe, ſagt Montaigne, 0, wie die Fuͤrſten | 
ſtreben, die Schwelgerey und den Luxus einzus 


ſchraͤnken, ſcheim ihrem Zwecke gradezu entgegen 
zu laufen. Denn wenn man fast, nur den 
Förſten kommt es zu die beſten Fiſche, das 
ſchoͤnſte Wildpret und die koͤſtlichſten Gerichte 
au genießen»; Sammt und e ad e 
5 15 Seu a Dre . 1. 5. | 4 2 N. 
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8 din‘ * Stickereyen, und den e 
nen Dia deme ve) tragen, und es dem Volk vers 
0 bierhet, was thut man da wohl anders, als 
eben dieſe Dinge begehrenswerth zu machen, 

und bey Jedermann die Begierde zu vermehren, 

| daß er ſie doch auch haben koͤnnte. O, laßt 
die Fuͤrſten und Fürſtinnen nur ganz dreuſt dieſe 
Zeichen ablegen; ſie haben ja derſelben ohnehin 
genug! Dergleichen Ueppigkeiten ſind einem 
jeden Andern hee zu werſchen, Aa! einem, 
a ö 
17 0 »Aus dem m Bepfiee vieler Nationen konnen 
| wir ganz anders und beſſer die Arten und 
Weiſen erlernen, uns im Aeußern nach unſern 
verſchiedenen Staͤnden und Graden (welches 
ich freylich in einem wohlgeordneten monarchl⸗ 
ſchen Staate für noͤthig achte) auszuzeichnen, 
2 ohne deshalb in dieſe Unbequemlichkeit und in 
1 dieſes Verderben zu verſinken. Es iſt unbe⸗ 
greiflich, wie in dieſen gleichgͤͤltigen Sachen der 
Mioyde die Gewohnheit ihren Fuß jo plotzlich 
und ihre Autoritaͤt p c ſeſſeben | 

kann. e 
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7 „ Kaum u wir ein Jahr *. Heinrich | 
den Zweyten bey Hofe die Trauer mit Tuch ge: 
tragen, als ſchon zuverlͤͤßig in eines jeden 
Meinung die ſeiduen Stoffe fo geſunken waren, 
daß, wenn man jemand darin getleldet fah, 
men ihn ohne Umſtaͤnde fuͤr einen VBuͤrgers⸗ 3 
5 mann hielt. Nur Aerzte und Wundorzte 
1 blieben bey ihrer ſeidnen Tracht, und obgleich u 
| ein Jeder mit dem Andern ſo ziemlich in einer⸗ f 
ley Kleidung ging: ſo war doch immer noch ein 
Hinlänglicher Unterſchied der verſchiednen Stände 
wahrzunehmen. Wie behende kamen bey unſern 
Armeen die ſchmutzigen Wämſer von Leder und 
Leinwand in Gang, und wie bald ward die 
Pracht und der Reichthum in Kleidern dabey ein 0 
Vorwurf des Tadels und der Ver achtung? Laßt; 
die Fuͤrſten nur anfangen, dieſen Aufwand ein⸗ 
f ausishen, und in wenig Monaten 2 die Sache 
| geſchehen ohne alle Geſetze: wir wackeln alle 
= hinterher! Allenfalls koͤnnte ein ſolches Geſetz 
ſagen, Gold, Purpur ꝛc. iſt allen Leuten ver⸗ 
bothen, ausgenommen den Kufrfpringeen und 
Buhlerinnen. “ ee 
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Wie ot findet man uicht d Gtoßthun und 


K. uckerey in einer und derſelben Familie vers 


7 


einigt? Wie oft nimmt man nicht der Natur, 
dem wahren Vergnügen und ſogar oft der Noth⸗ 
durft das, was man der herrſchenden Meinung | 


opfert. Der Nachbar zur Nechten ziert die 


Zimmer ſeines Pallaſtes auf Kosten ſeiner 
Kuͤche, der zur Linken liebt eine ſchöne Schäffer 
mehr als die Speife, ein dritter giebt ein ſplen⸗ 
dides Mahl und hung gert dafuͤr ein paar Monate, 
um, e man noch. fo viel Gefah für wahre 
N Bite das e in der „ 5 


106 ce Abit 0 immer die Sorge 
welche die M odeſucht, die Ueppigkeit und die 
Schpelgerey mit ſich fuhren, für) den Staat 

und jedes einzelne Mitglied deſſelben insbek 
ſondere iſt, wenn ‚fie bis zur Aus ſchweifung 
getrieben werden, wie dieſes faſt heutiges Tages 
bey den kultivirteſten Nationen in Europa der 
Fall ſeyn duͤrfte; ſo verſchaffen ſie doch unter 
gewiſſen Einſchraͤnkungen auch manchen Vork 


ttheil, indem Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 
u a 
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Fabriken, Manufakturen und Handlung da⸗ 


durch belebt werden, und auf die Weiſe auch 
im Ganzen genommen, dem Staat die Koſten 
wieder erſtattet werden, welche zu einem ſolchen 
Aufwande erforderlich ſind. Ob, aber die Vor⸗ 
theile den Nachtheilen immer das Gleichge⸗ 
wicht halten duͤrften, das will ich in dem fol⸗ 
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dans and Handel | 

En N nd nichtig 


Dasjenige, was zur Bequemlichkeit, und 


zur Nahrung des BAER bitten hu die 


Erde hervor. 


| Ne, 
| Auf ihrer Oberfläche itt kein a Eldorado be⸗ 

‚eh, wo uns die gebratenen Tauben in den 
0 Mund fliegen; vielleicht iſt es unter der de 


Die Natur rechnete daher ganz ſicher abe 


4 Fleiß, auf die Pflege und Bearbeitung  derfels 
ben, indem ſie ihn mit einer mächtigen Trieb⸗ 


feder, die wir den Magen nennen, auf die 


Oberfläche der Erde hinſetzte. Sie hat ſich 
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nicht geirrt. Die Arbeitſamkeit allein wäre 


alſo die Quelle des Reichthums. Zwar haͤngt 
von der Verſchiedenheit der Temperatur die 
groͤßere oder geringere Wirkſamkeit der Natur 
ab, und der Wachsthum, die Entwickelung und 
ſogar die Erzeugung aller organiſieten Weſen 
ſind nur beſondere Wirkungen dieſer Urſache: 
allein der Menſch kann doch durch feinen Fleiß 
und durch einen maͤßigen Aufwand ſeiner Kräfte 
das, was ihm ſchaͤdlich und nachtheilig iſt, zern 
ſtohven, aber auch das, was ihm Nutzen ges 
währt, erzeugen oder doch wenigſtens entwickeln, 
und bis ins Unendliche vervielfaͤltigen. Gluͤck⸗ 
licher ſind freylich diejenigen Laͤnder, wo ſich 
alle Elemente im Gleichgewichte und ſo vor⸗ 
theilhaft vereinigt finden, daß ſie ohne großen 
Fleiß des Menſchen die Produkte erzeugen, und 


ſo auf die fuͤr den Menſchen vortheilhafteſte 
Art ihre Wirkungen aͤußern. Aber wo iſt das 


Land, in welchem nicht die Kräfte des Menſchen, 
die Kraͤfte der Natur unterſtuͤtzten? Wo der 
Menſch⸗ nicht die unnuͤtzen oder ſchaͤdlichen Ge⸗ 
e seriägute,. die nuͤtzlichen pflegte und 


ed 
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wartete und 6 Vermehrung befotbente und 


welche Gewalt uͤbt der Menſch nicht uͤber das 


Erde bevoͤlkern, eine weit größere Rolle in der 


Thierreich aus 2 Spielen die zwanzig bis vier 


und zwanzig Thiere, die er ſich unter den he 9 
als dreyhundert Arten vierfuͤßiger Thiere, und 


den mehr als funfzehntauf ſend Voͤgelarten, die di 


Natur, als die uͤbrigen zuſammen genommen ? 


Sie ſpielen eine großere Rolle, weil ſie von den 


Menſchen geleitet werden, und weil er ſie. bis 


ins Unendliche vermehrt hat. Sie wirk 


r ö in 


| Verbindung mit ihm alles Gute, das man von 


der weiſen ‚Anwendung: von Stärke: und Kraft 
fuͤr den Anbau der Erde, fuͤr die Verführung 


und den Handel ihrer Produkte, für die Ver⸗ 


mehrung der Arten des Unterhalts, mit einem 
Worte fuͤr alle Beduͤrfniſſe und ſogar fuͤr das 


Vergnuͤgen desjenigen, der ihre Dienſte durch | 


feine, Sorgfalt. zu vergelten im Stande 0 


| warten kann. e e en e n 15 
Das Getraide, aus dem⸗ ch ſei 
Brod macht, it kein Geſchenk der N Natur 40 j 


an die graße und nähe wee. 


2 
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ſchens und ee Echt in die be ae 
Künste. Man hat auf der Erde das Getraide 
irgends wild gefunden; offenbar iſt es alſo ein 


Gewächs, das der Fleiß des Menſchen ve rvoll⸗ 
kommnet hat. Er mußte dieſe edle und koͤßß⸗ 


liche Frucht erſt kennen, und ſie unter tauſend 

andern auswählen, er mußte ſie ſaen und fie 

oft einerndten, um ihre Vermehrung, die immer 
mit der Bearbeitung und der Düngung: des 
Landes im Verhaͤltniß ſtehet, kennen zu lernen 

Die Eigenſchaft des Getraides, welches dieſer 
Frucht faſt einzig und allein eigen iſt, in feinem 
erſten Alter, der Kälte unſrer Winter zu wider⸗ 
ſtehen Ast beweißt, daß dieſes die gluͤcklichſte 
Entdeckung iſt, die der Menſch jemals gemacht 
hat, und man mag ſie auch noch ſo alt anneh⸗ 
men, ſo muß dennoch die Kunſt des Ackerbaues, 
welche auf Keuntniſſe der Natur gegruͤndet und 
durch ihre Beobachtung vollkommener gemacht 
worden iſt, vorhanden Ta: r ee 710 

„Neuere Beyſpiele des Einftufks der Wen, 
ſchen auf die Natur der Vegetabilien „find nicht 
unbekannt. Man darf nur unſre Blumen, 


me 


unſre FR mit che den aten o agen 
Vußehunderten vergleichen. 


Man fand damals Blumen, ſagt B af f on, 
die jetzt von Jedermann, der nur einige Kenut⸗ 


niß von unſern Gattungen und Arten derſelben 


gehabt haͤtte, verachtet werden wuͤrden, weil 


fie noch viel zu ſehr das Gepraͤge der rohen Natur 


ar an ſich trugen. Unter den Kuͤchengewaͤchſen 
fanden ſich nur zwey Arten von Sallat und 
noch obendrein ſehr ſchlechte; jetzt zählen‘ wir 


an funfzig Arten derselben. Unſre beſten Kern⸗ 
fruͤchte ſind faſt noch neu und ganz von den 


Fruͤchten der Alten verſchieden. Sie gleichen 


ihnen f vielleicht nur noch den Namen nach. 
Gewoͤhnlich bleiben ſich ſonſt die Sachen gleich. 


und nur die Namen veraͤndern ſich mit der 


Zeit; hier findet das Gegentheil ſtatt: Die 


Namen find noch dleſelben geblieben, die Sachen 


aber haben ſich verändert. Unſre Pfirſchen, 
Aprikoſen, Birnen, Aepfel, ei und | 


Pflaumen ſind neue Gewäͤchſe, we 


noch die alten Namen ſraherer Gewagt 1 


8 


giebt. een e e oe 
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er Dieſe Seen neuen NEN urſpruͤng⸗ 
lich alle aus wilden Stämmen entſtanden, und 
wie oft mußte nicht der Menſch die Natur ver⸗ 
ſuchen, um dieſe vortreflichen Arten zu erhalten 
Wie viele tauſend Keime mußte er nicht dor 
Erde anvertrauen, ehe ſie dieſe Arten hervor⸗ 
brachte? Er mußte faſt eine unglaubliche Menge 
von Vegetabilien jeder Art ſaͤen, aufziehen, 
veredlen und fruchtbar machen, ehe er die ein⸗ 
zelnen Gewaͤchſe erkennen konnte, welche ſüßere 
und beſſere Fruͤchte truͤgen als die andern. 
| Dieſe erſte Entdeckung, welche ſchon ſo viele 
Sorgfalt und Pflege vorausſetzt, würde aber 
immer unfruchtbar geblieben ſeyn, wenn er 
nicht noch eine andre gemacht haͤtte, zu wel⸗ 
cher eben ſo viel Erfindungkraft gehoͤrte, als die 
erſtere Geduld erforderte. Er erfand naͤmlich 
das Mittel durch Pfropfen, Oeuliren und Plat⸗ 
ten die koͤſtlichen einzelnen Gewaͤchſe zu verviel⸗ 
faͤltigen; weil die guten Eigenſchaften nur blos 
einzelnen Gewaͤchſen, und nicht einer ganzen Sat: 
tung eigen ſind. Die Steine oder Kerne der 
i wanna Früchte erzeugen eben ſo wie die 
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weniger: RR blos wilde Stämme; ſie 4 


bilden daher keine Arten, die weſentlich von ein⸗ 
ander verſchieden waren. Durch das Pfro⸗ 


pfen ꝛc. hat aber der Menſch gleichſam Arten er⸗ 


ſchaffen, die er nach feinem Gefallen fortpflangen 


und vervielfältigen kann Das Pfropfreiß oder 
das Auge, das der Menſch mit einem wilden 


Stamme vereinigt, ſchließt dieſe eigenthuͤmliche N 
Kraft in ſich, welche nicht durch den ‚Keim: fort 179 
gepflanzt werden kann und die ſich nur zu ent 


wickeln braucht, um eben die Frucht zu erzeu⸗ 


gen, als das einzelne Gewächs, von welchem 


man dieſen Zweig genommen, und auf den wil 
den Stamm gepfropft hat, welcher den Frucht 


ten nichts von ſeinen ſchlechten Eigenſchaften 


mittheilt; wahrſcheinlich weil er nichts zu ſeiner 
Entſtehung beygetragen hat, und weil er nicht 


feine Mutter, ſondern nur gleichſam feine 


Saͤugamme iſt, die durch ihre Nahrung blos 
eine fernere Entwickelung befoͤrderte. E 
100% Da die meiſten Eigenſchaften, welche nur 


inzel ne Thiere zu beſitzen ſcheinen, ich durch 4 


eben Sen fortpflangen.; als die E en, 


2 


Art o homer der Merch mit leichtswer 
2 die Natur der Thiere, als die Natur 
der Vegetäbilien verandern. „ Die Arten der 
Chiorgeſchlechter, die foltdaurendan Varietäten 
ene durch die! Zeugung fort, aber t ter * f 
den Geschlechtern der Vegetabilien giebt ks keine 
ſo beſtändigen Arten und keine ſo⸗ beſtaͤndigen 
Warletäten, die durch die Erzeugung fortge, 
pflanzt werden konnten. Blos unter den Ge⸗ 


ſchlechtern des Huhns und der Taube hat man 


eine Menge nenre Varietaͤten hervorgebracht, 
die ſich alle ſelbſt fortpflanzen; eu man erhoͤhet und 
veredelt auch eben ſo beſtaͤndig die Arten 


15 andrer Thiere, ſo wie sie ſich vermehren; man 


en > 2 — N} = — * 
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| gewoͤhnt fie nach und nach an das Klima, und 
macht einige fremde oder wilde Arten zahm. 


Alle die Beyſpiele der Art beweiſen, daß 


der Menſch erſt ſpaͤt die Groͤße feiner: Macht 
kennen lernte, und daß er fie noch lang ge nicht 


zenug kennt. Seine Gewalt hänge hier blos 


von dem Gebrauche feines Verſtandes ab. Je 


niehr er die Natur beobachten wird, deſto mehr 


wrde er ſie anbauen und ſie fur ſich benutzen, 


' ſchöpſichen Fruchtbarkeit zu vermindern. 


die Nat 


rn um deſtomehr wird er ‚Mitte haben, ſich 0 
dieſelbe zu unterwerfen, aber deſto leichter wird 


er auch aus ihrem Schooße neue Reichthuͤmer 


hervorziehen, ohne die Schaͤtze ihrer uner⸗ 


ö in N 

In den fruͤhern Zeiten zweckte der menſcht 
ige Fleiß nur darauf ab, diejenigen Fruͤchte, 
die zur Erhaltung und Ernährung. des Menz 


ſchen beſtimmt zu ſeyn ſchienen, nutzbar, und N 


die Gewinnung derſelben, ſo bequem als mog 
lich zu machen. Diejenigen, die zu dieſem 


Zwecke etwas beytrugen, wurden eben ſo wie 
die Goͤtter verehrt. Man errichtete ihnen 
Altäre und Tempel. Es: waren aber nicht ſo | 
bald die erforderlichen Mittel zur Befriedigung di 


der nothwendigſten Beduͤrfniſſe erfunden, jo, 
daß man fuͤr Noth und Unbequemlichkeit ſi icher 


ſeyn konnte; als man auch anfing für. die Be⸗ | 
quemlichkeit und den Sinnengenuß Sorge zw 


tragen. Die Induſtrie war nicht hinreichend, 
den Drang der Nothwendigkeit befriedigt zu | 
haben; ſondern man ſann nun auch auf Mittel, 
arprodukte den Sinnengefäflen ange 


| 


r 


b N, 


ne ner zu macher ja ſogar darauf wie man 
ſich derſelben bedienen koͤnnte, um aus entfens 
tern Gegenden Produkte zu ziehen, die ders 


gleichen Gefuͤhle verurſachen konnten. Die 
Erfahrung beſtätigt auch, daß ein allgemeiner 


Hang in dem Menſchen liegen muͤſſe, mehr Ge⸗ 


fallen an Dingen zu haben, die andern gehoren, 


als an ſeinen eignen, und daß daraus das 
Streben des Menſchen erklaͤrbar werde, ſeinen 
Platz, ſo viel er kann. anders zu ruͤcken. 1 5 


entſtanden die Kuͤnſte des Pen „ der 


ee Wange n n ne en 

Wenn eine Nation durch ihren eee 
ee; durch ihren Fleiß und ihre Anſtrengung 
großere Fortſchritte macht als eine andere; ſo wird 
eine von der andern abhaͤngig. Und ſo wie nun 


* andere Guͤter oder Geld in ein Land gebracht 
| werden, ſo werden Industrie, Fabriken, Manu⸗ 


ſakturen und Kuͤnſte vollkommener und fuͤr die 


Nation ſelbſt eine Quelle des Reichthums. 15 


Die klugen Leute ſehen daher Wiſſenſchaften 
ade Handel und Gewerbe i immer aus dem⸗ 


5 nn Geſichtspunkte an, wo es nichts als 


) 


9 5 
% N 


— 33560 — 


ee giebt; und fie preisen das Land ſelig, 
wo die Politik. fein genug iſt, alle Federn und ui 
alles Räderwerk, was nur irgend dazu nothwendig 5 
zu ſeyn scheint, ins Spiel zu ſetzen, um die 


Anſtalten der Art auf den böchfien Gipfel der 


Vollkommenheit zu erheben. Dataus entſteht 


nun jener ſcheinbare Eifer fuͤr die Wohlfahrt 


eines Landes, der nur immer das Gold und 


Silber, das ihn von andern Nationen und Laͤn⸗ 


dern in den weiten Schooß ſtroͤmen wird, im 
Prospekt hat. Sind die Plane gut angelegt, 


ſo kann und wird es nicht fehlen, ſich die weni⸗ 


ger arbeitſamen Nationen BEE en 
955 u- mathen dur nid . 

Auf die Weiſe haben die e 8 
ee und Deutſchen auf die weniger arbeit und 


betriebſamen Nationen einen Einfluß erhalten. 
Ein entſtehender Wetteifer zwiſchen dem 


9 


von der Natur beguͤnſtigten Suͤdlander und 
minder beguͤnſtigten Nordlaͤnder wuͤrde dem 


letztern n nachtheilig werden; weil ſeine Produkte 


durch die Theurung der Lebensmittel, durch die 
pg Feuetung und die Erleuchtung in 
g Win 


—— 
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| Gu bie zu ſehen kommen muͤſſen, kn 

| ve he des Suͤdlaͤnderes. 
In England hat man in den neuern Zeiten 

dieſes Spiel ſehr weit getriebhen. Man findet 


| daſelbſt Haͤuſer von einem ungeheuern Reich⸗ 
| thume, und Neiſende hüben in den Fabrik⸗ 
ſtaͤdten Englands ein erſtaunenswuͤrdiges Schau⸗ 
ſpiel von Emſigkeit, von Wohlſtand und Ueber- 


fuß, aber auch freylich von beyſpielloſer Armuth 


beobachtet, denn beydes muß der Natur der 


Sache nach vereinigt ſeyn. N 
ERBEN fi ich aber dieſes Land bey dem gegens 


wärtigen Zuſtand noch lange werde erhalten 


koͤnnen, das ſtehet ſehr zu bezweifeln. Eher 
deim wurden die Kuͤnſtler, Manufakturiſten und 


| | Fabrikanten durch Freyheiten und Belohnungen 
ermuntert und der Handel beguͤnſtigt; jetzt were 


den ſie unter den Auflagen und Abgaben faſt 


* erdrückt, und die Regierung bemaͤchtigt ſich des 


Gewinns des Künftlers, Fabrikanten und der 
ö Kaufleute, um den Krieg 7 9 dem feſ ten Lande 
zu unterhalten. Und weil ſich jeder, ſo viel 


als moͤglich, ſchadlos halten wird, ſo iſt jeder 
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Fabrikant gezwungen, den Preis feiner Waaren 


zu erhöhen und ſich an dem Käufer zu hal. 


ten. So bald nun Concurrenz entſtehet, wie 


immer bey einer vollkommenen Freyheit des 


Handels entſtehen muß; ſo kann der englaͤndi⸗ 
ſehe Kaufmann nicht mehr ſteigen, weil der 


Preis der Waaren doch immer mit dem wahren 


Werth derſelben im Verhaͤltniß bleiben wird, 


ſondern nur fallen, um wenigstens das Gleich⸗ 


gewicht zu halten und ſich Abſatz zu verſchaffen; 
daher denn jener Zeitpunkt eintreten wird, wo 
die Auflagen, mit denen Kuͤnſte, Fabriken, 
Manufakturen und Handel gedruͤckt werden, 
den Gewinn des Kuͤnſtlers, Fabrikanten, 
Kaufmanns ꝛc. verſchlingen, und der Gewinn 


| und mit demſelben zugleich alle eee und 
Handel ganz aufhören muß. | 
Hume ſagt: „Die Auflagen ſowohl als a 


n 
rs 


der r Keichehum eines Staats unterdruͤcken, wenn 


ſie die gehörigen Graͤnzen uͤberſteigen, die 
N Induſtrie, und führen die aͤußerſte Noth her⸗ 


bey. Eine aufmerkſame und uneigennuͤtzige 
Regierung beobachtet den Grad, wo der Gewinn, 


u fee 339 — 
aufhört und der Verluſt anfängt. Allein, da 


die Regierungen gemeiniglich ein ſehr kurzes 0 
-Geſicht haben, und uͤberdem it der Untugend | 
der Make und Habſucht ausgeſtattet 


| ‚find ſo muß man befürchten, die Auflagen 


ex, in Europa fo ſehr erhöhet werden, daß | 


alle Kunſt und Re dadurch aufgehoben 
e, 
Dies hätte die Sfeaierung 9 Englands Sehen: 
Be follen. Der an großen Aufwand gewöhnte 
Fabrikant, Kuͤnſtler ꝛc. wird ſeine Aufgaben 
eben ſo wenig einſchränken, die, wenn fie nicht 
| ‚feinem Gewinn angemeſſen find, ihn in Armuth 
und Elend fingen, und ihn zwingen werden, 
ſeinen Unterhalt in einem fremden Lande zu 


ſuchen, wo er hoffen kann, mehr Gewinn aus 
den Produkten ſeines Sieißes und einer Mühe 


u ziehen. 
Cantillon hat nicht ganz Unrecht, wenn 
we Kr „Ein Staat, in welchem der Gewinn 
' nicht mit dem Aufwand in Verhaͤltniß ſtehet, 
verliert das Gleichgewicht, und wird gezwun⸗ 
gen, mit jedem Jahre einen Theil feines Reiche 
N 2 | 
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ums für. Waaren an den Alellodet zu be? 
zahlen. Und wenn er auch durch ſeinen Ueber: 
fluß am Gelde ein Gleichgewicht des Handels 
erhalten koͤnnte, ſo wird doch eben dieſer Ueber 
fluß veranlaſſen, daß viele reiche Partikuliers 


ſich dem Luxus ergeben. Dieſe werden G Ge⸗ 


maͤlde, Edelſteine und tauſend andere koſtbare 


Dinge von Fremden ziehen, und ungeachtet des 


bluͤhenden Handels im Lande, werden jahrlich 


ungeheure Geldſummen fuͤr Luxus⸗Waaren ins 
Ausland gehen; nach und nach wird dadurch 


der Staat verarmen, und von der Hohe der 


größten Macht zur bee Schwache 1 
ſinken. ce | 

„ Wenn ein Staat den höchſen Grad des 
Reichthums erlangt hat, ſo muß er nach dem 


natürlichen Laufe der Dinge, wieder in Armut 
5 


herabſinken.« NEN 


„Wenn ein Staat ſich e Handel er⸗ 
hebt, und der Ueberfluß am Gelde den Preis | 
der Aecker und der Arbeiten ſteigen macht, ſo 
dürfte es ſcheinen, die Regierung muͤſſe Geld 


zurück behalten, um es fuͤr nicht vorher zu 


1 


ſehende Sie ee müßte die Cirkus 
lation auf alle mögliche Art, nur nicht durch! ge⸗ 
waltſame und unredliche Mittel, einfehränfen, 
aum der uͤberſpannten Theurung in den Preiſen | 
der Waaren, und den Unbequemlichkeiten des | 
Luxus vorzubeugen. Allein, da es keine leichte 
Sache iſt, den wahren Zeitpunkt zu faſſen, wo 
der Mebgrſſuß am Gelde größer iſt als er in 
Rück ſicht auf das Wohl und die Vortheile des 
Staats ſeyn ſollte; ſo denken die Beamten der 
Bann hierüber nicht nach, und gebrauchen 
den Reichehum des Landes, um ihre Macht po 
weit als moͤglich zu verbreiten. . 
| ia . einige eber wur 
. Ei is ar 
„ iſt nie zu leich, bab d Be fit einig 
gen n Jahrhunderten rege gewordene Handelsgeiſt 
das magiſche Band iſt, der die Voͤlker dieſes 
Erdballs zuſammen zu knüpfen ſcheint; aber, 
ob es fuͤr den Beobachter ein io, erfreulicher 
Anblick ſeyn moͤge, aus welchem abzunehmen 
ſey, daß dadurch das Ziel zur Vervollkommnung 
des Wenchengeſclochts werde naͤher up 


* 


Y 


therden, wie M anche in einer ep! gutmüthi⸗ 
gen Meinung au hi 1 wer — —— 
u entſcheiden. 0 i 
Was von einem einen. Menger in 
Ruäͤckſicht feiner Erziehung gilt, das muß und 
wird immer von ganzen Völkerſchaften gelten. 
Dies iſt Glundſatz, den man ſo lange anneh⸗ 
mien darf, als ein beſfrer noch 7 auegefts 
den iſt. I ee W 
Nun wiſſen wir b aus eib daß 
bey der Erziehung eines M enſchen wenn meh⸗ 
rere Perſonen das Erziehungsgeſchäft Sy ver⸗ 
walten, nicht viel Vortheilhaftes herauskommt, | 


4 


und daß in der Regel die Erziehung mißlingt, 


wenn fü ch nicht ‚aufälliger Weiſe umſtaͤnde ins 
Spiel mischen — was immer glück liche Zu⸗ 
fälle genannt werden duͤrften dl auf den 
Saane einen wohlthattgen Einfluß haben. he 

Ein verſtändiger Lehrer, von welcher Art 
er immer ſey, wird den Kopf ſeines Zoͤglings 


ncht auf einmal mit allen und e wiſſens⸗ 
8 61. ee 991 
0 "m Oman unterſcheide Sehr von ende EEE 
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würdigen Dingen behelligen, ſondern je AR 0 
dem feine: Jaſſungskraft fähiger oder unfaͤhi⸗ 75 


ger iſt, von dem, was ihm zu wiſſen nothwen⸗ 
dig iſt, unterrichten, und ſo das Werk des 
Unterrichts und der Erziehung ſo lange fort 
ſetzen, bis der Zoͤgling ſelbſt im Stande iſt, Me 
aus Kune e 10 e ee 46 0 
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Se 


ae Eriung der Art aft i e 


Voͤlkerſchaften angewendet koͤnnte nur von den 
wohlthaͤtigſten Folgen geweſen ſeyn, vorausge⸗ 


ſetzt, daß die, die ſich ſolchen Völkern zu; Erz 


f ziehern aufdrangen, nicht nur von Menſchen⸗ 
liebe und Wohlwollen gegen die Menſchheit bes 
ſeelt geweſen, ſondern die Faͤhigkeiten, die hier⸗ 


zu erforderlich ſeyn dürften, beſeſſen haͤtten. 
Aber das war nun leider bey jenen Halbbars 
baren, die jenen weſtlichen Erdtheil ae 
durchaus nich * Fall. e 


x „ 2 K k 8 Pille 
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| „Die Emdedung von Amer und die 


Entdeckung eines Wegs nach Ostindien Über das 


Vorgebirge der guten Hofnung, ſind zwar, wie 


* 
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15 am Smith ) ſagt, zwey ur TR | 
en Begebenheiten, deren die Geſchichte des 
menſchlichen Geſchlechts in Rüͤckſicht der Hand⸗ 
lung erwahnt. Ihre bisherigen Folgen ſind 
ſchon ſehr wichtig; aber unmoglich hat man in 
dem kurzen Zeitraume von zwey bis drey Jahr⸗ 
hunderten, die ſeit dieſen Entdeckungen ver⸗ 
floſſen ſind, den ganzen umfang dieſer Folgen 
gewahr werden koͤnnen. Was fuͤr Gluͤck, oder 
was fuͤr Ungluͤck dem menſchlichen Geſchlechte 
aus dieſen großen Begebenheiten in der Zu⸗ f 
kunft noch bevorſtehe, dies kann keine menſch⸗ 
liche Weisheit vorherſehen. Man follte glauben, 
die Verbindung der entfernteſten Welttheile, 
wodurch es jedem derfelben: moͤglich gemacht 

wird, die Beduͤrfniſſe des andern zu befriedi⸗ 5 
gen, ſtinen Lebensgenuß zu vermehren, und 
ſeine Betriebſamkeit zu ermuntern, muͤſſe auf 
allgemeine Wohlfahrt hinwirken. 50 Allein fuͤr 
die . bucſl in Ot, als iR 
. f N 7 up . 
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5 ni feinen die Vortheile Ka Handels, 
der aus dieſen Begebenheiten entſprungen ib 
ſich in den ſchrecklichſten Unglücksfällen, die 
dadurch für ſie veranlaßt worden ſind, ganz 
zu verlieren. Doch hat es das Anſehen, daß 
5 dieſes Elend mehr zufaͤllig und nicht in der 
Natur der Begebenheit gegruͤndet iſt. Zu der 
Zeit, da die Entdeckungen gemacht wurden / 
war gerade das Uebergewicht der Macht auf 
der Seite der Europaͤer ſo groß, daß ſie alle 
Arten von Ungerechtigkeit, in ſo entfernten 
Ländern ungeſtraft begehen konnten. In Zu⸗ 
kunft werden vielleicht die Eingebohrnen dieſer 
Länder immer ſtaͤrker, und die Eur: opaͤer immer 
ſchwaͤcher werden ») und ſo die Bewohner 
aller Wr 1200 mr ah und | 


a Ganz ſicher würde es beſpe geweſen ſeyn/ Winch 

der Fall geweſen wäre, als Chr 7 Celumbus 

und feine Gefährten den Boden von Amerika betraten, 

| damit fie im Stande geweſen wären, den Seiden- 

7 ſchaften der Europaiſchen Raͤuber, die eben fo wenig 

den erhabenen Zweck ihres Daſeyns kannten, als die 

W A5 gutmuͤthigen Bewohner, diefes Velerhals — rn i 
4 un Gebiß außulegen. in 
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N 


2 
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Kraft gelangen, die ibn Ehepucht ein 
floͤßt / und allein im Stande iſt/ unabhaͤngige 
Völker von gewaltſamen Eingriffen in die 
Rechte der andern abzuhalten. Bi Nichts aber 
ſcheint dieſes Gleichgewicht der Macht feſter zu 
gruͤnden, als gegenſeitige Mittheilung aller 


Arten von Kenntniſſen und Verbeſſerungen, 


welche ein ausgebreiteter Handelsverkehr aller 
Laͤnder mit allen Laͤndern, natuͤrlicher oder — 


mehr nothwendiger Weiſe mit ſich fuhrt. Un 


tn Unterdeffen hat eine von nn 
wirkungen dieſer Entdeckung darin beſtanden, 
das kaufmaͤnniſche Syſtem auf eine Stufe von 
Glanz und Herrlichkeit zu erheben, die es . 
nimmermehr erreicht haben wuͤrde. Dieſes 
Syſtem geht damit um, eine große Nation 
lieber durch Handel und Manufakturen, als 
durch Verbeſſerung des Landbaues, lieber durch 


ee der Seide als e offenen 
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Die Natur aller Rofoulen Nie es wit fi, daß fie, 

1 bald fie für fich ſelbſt beſteben konnen, ſich unab⸗ 
pbhiäͤugig machen und ſich an dem Staste räch ö fu der ſte 
aus em gründete. 5 


0 * 
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Landes, zu bereichern. Nachdem aber beg 
Entdeckungen einmal gemacht waren, ſind die 
Handelsſtaͤdte Europens, die vorhin nur fuͤr 
inen ner kleinen Theil der Welt — für die 
Kuͤſte des atlandiſchen Meeres, und fuͤr die am 
mittellandiſchen Meere und an der Oſtſee liegen⸗ 
den Länder — Marufakturwaaren verarbei⸗ 
teten und verführen, nunmehro nicht blos 
Marmufakturiſten fur die zahlreichen und betrieb; 
ſamen Anbauer von Amerika geworden, ſondern 
ſie verfuͤhren und verfertigen jetzt Waaren faſt 
fuͤr alle Voͤlker in Aſien, Afrika und Amerika. 
Es haben ſich ihrem Gewerbfleiße zwey neue 
Welttheile eroͤfnet, wovon ein jeder mehr Ums 

fang hat, als die alte Welt, und wo der Markt 
| “ einen von Tage zu Tage größer wird. 12 
Die Groͤße des Gewinns. den Europa si 
eine Verbindung: mit jenen Theilen der Welt 
erhalten hat, iſt nur ſcheinbar. Denn durch N 
eben dieſe Verbindung find eine Menge phyſi⸗ 
ſche und moraliſche Krankheiten, die vielen 
Millionen Menſchen das Leben gekoſtet haben, 
uns und jenen Völkern zu Theil worden. Wie 


— 


nen, da ſie blos 


) 


iel Millonen Menfchen hat nicht die fen, 
die Pocken und das ganze Heer von Krankheiten, 
welche wir mit ihren Produkten zugleich erhal⸗ 
ten haben, Europa gekostet und wiſſen wir 
i denn, wie viel ſie uns noch koſten werden, wenn 
zumal das Ae n uns e noch 3 
e ſollte 2 o M 
Die Boche, die der e jenen 
Verbindungen gezogen hat, beſtehen ja in 

weiter ganz und gar nichts, als in der Vermeh⸗ 
rung ſeines Lebensgenuſſes, und dieſe, ſo wie die 


Schaͤtze, die er BR beyden Indien erhaͤlt, koͤn⸗ 
um der Eitelkeit der Menſchen 


willen einen Werth haben, nicht fuͤr die phyfe 
ſchen Uebel, geſchweige denn N die wee 
Erſatz leiften! | M 

So lange noch nicht! die Wermut, ben 
blos die Sinnlichkeit den Europaͤer beherrſcht, Wa 
fo lange die Bewohner Europens von der Hab. 
ſucht, vom Neide, Stolze, Eigennutz, von der 
Mord⸗ und Raubſucht, von der Dummheit 
und allen Thorheiten und Laſtern regiert wer⸗ 

| den; ſo⸗ lange iſt es noch nicht ger, das Er 


ro 


— „ — 
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REN andrer Wöͤlker zn benehmen 
Man halte nicht fur zufaͤllige ue bel, was 
nur die natürlichen Folgen einer verkehrten 
Erziehung find, die nur Ungeheuer hervorge⸗ 
bracht hat. Koͤnnen wir denn, beurtheilen, ob 
der kuͤhne & Gedanke, den Co lum bus faßte, 
daß ſich die Erde umſchiffen laſſen muͤſſe, nicht 
vielleicht noch manche Jahrhunderte eine ſehr 
reichhaltige Quelle von allerley e ul 


8 22 ſeyn werde? cn 0 
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Der Mißbrauch kann Draw der he 
ee nicht ſchaden, aber er pure es, ſo bald 
von Moralitaͤt die Rede iſt. ‚Güter, die nur 
zur Vermehrung des Lebensgenuſſes beytragen, | 
werden, auf Koften der Moralitaͤt erkauft, mit 
einem zu hohen Preiſe bezahlt. ö 

Eine unausbleibliche Folge der Verbindung 


mit fremden Völkern, — doch warum wollen wir 


es laͤnger Verbindung der Voͤlker nennen, was 
nur den Namen Mordſucht, Raubſucht und 

Tyranney heißen ſollte — eine unausbleib⸗ 
liche Folge der Entdeckung beyder Indien ſage 


5 ich, war ein Erwachen jener Leidenſchaften, D 
e | | 


| 


„ 
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das Boͤſe hat beydes in den Mm zenſchen einerley 
Urſprung, und es laͤßt ſich nicht mit Gewißheit 
beſtimmen, ob man die Quelle des Boͤſen werde 
verſtopfen koͤnnen, ohne zugleich die Quelle des 
Guten verſiegen zu machen; allein, da wir 
nur die Dinge nehmen muͤſſen, wie ſie ſind, ohne 
dem Optimism das Wort zu reden, ſo kann 
auch wenigſtens vor der Hand nicht von einem 
Erziehungsgeſchaͤft, das ; der Europäer: über 
andre Natio 


deb Portugieſen, Spanten „Englaͤn⸗ 


der Hollaͤnder und Franzoſen, die 


Kultur und Aufklärung‘ der beyden Indien zu 


befördern? Warum wurden neunzehn Theile 
don Amerikas Bewehnern gemordet, etwa 


darum, um die Berührungs! Punkte der 
Nationen vihfetie und inniger zu machen, 


und dem ſogenannten edlen Ge iſt der 
0 umanttät, den dieſe kaum halb kultivirten 1 


N) 
$ 7 1 


die Menſchheit ſchaͤnden, und mithin eine reich. 
haltige Quelle alles Böͤſen wurde, das nur die 
Menſchheit treffen konnte. Das Gute und 


| onen uͤbernommen haben ſoll, die 
Rede ſeyn. Denn ich frage: war es Zweck 


x 


u. 


H. rden der Europaͤer gelost nicht beſaßen und 


bis guf den heutigen Tag noch nicht beſitzen, 
| Eingang- zu verſchaffen? Der Zweck, den jene 
Volker haben konnten, konnte alſo nur 


* die 


Befriedigung aufgeregter Leidenschaften ſeyn. 
Das Gute aber, was aus dem Boͤſen hervor⸗ 
| gehet, kann nur auf die Rechnung des Zufalls 
gebracht werden, und keinen Werth haben. 


Jeder richte feinen Blick vorwaͤrts! nur 


g | nicht, um ſich aus lockenden Erwartungen und 


e Pan Ama: eine 91 5 zu nn die 


3 dne lt | Das eee, das in en 


Einzelnen fortbildet, indem es ihn in neue 


— 


Thaͤtigkeit verſetzt, ihm neue Beruͤhrungspunkte 
verſchafft, und ihn auffordert für Andre zu 


wirken, iſt das, was ihn dem erhabnen Zweck 
ſeines Daſeyns näher bringen kann. Wir 
ringen mit neuen Verhaͤltuiſſen, wir empfangen 


neue Vorſtellungen, neue Begriffe und neue 
Eindrücke, unſre Urt eilokraſt wird dadurch ' 
geſchärft und berichtigt und ſo ſchaffen wir uns 
in wenig Jahren eine ae ſo geht ein 
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vollkommnes Weſen aus uns ſelbſt cott“ mit 
andern Quellen des Genuſſes, mit einem ue | 


Sinne für FOREN und pee e a 


Achs Kübel. 


ungerechtigteit, Be 


2 


EM Erhaltung der geſellſchaſtlichen Verbin, 


dung und der Staaten iſt eine ſtrenge Aus⸗ 


uͤbung der Gerechtigkeit und die genaueſte Bes 
obachtung der gegenſeitigen Vertraͤge erforder⸗ 
lich; ſelbſt! in einer Raͤuberbande oder in einer Ges 
ſellſchaft von Böfewichtern, fo lange den einzel- 
nen Mitglieder derſelben an der Erhaltung einen 


ſolchen Verbindung gelegen iſt. 0 e 


Die Gerechtigkeit iſt mithin das gemein⸗ 
ſchaſtiche Band aller Geſellſchaften, die nur 
Wahrheit und Gewiſſenhaftigkeit on N: 


die un Niedertraͤchtigkeit aufloͤßt. 


Nun laͤßt ſich zwar aus den ofen 


e der meiſten Menſchen abnehme en, 


daß fie‘ an der Wahrhei dieſer Principien nicht 


zweifeln; allein aus ihren Handlut gen laͤßt ſich 
| | | ab 


wi, 


2 
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abnehmen, daß fi e zwar Gerechtigkeit und 
Wahrheit von andern fordern, ſich aber bey 
| jeder Gelegenheit von den allgemein aner⸗ 
kannten Grundſaͤtzen derſelben ausnehmen, und 
ka Koſten anderer zu leben wuͤnſchen. 

Dieſes ſind die natürlichen Folgen von dem 
die menſchlichen Natur eingepflanzten Streben 
nach Gluͤckſeligkeit daß, wenn es nicht der 
Moralität untergeordnet wird, den ſchandlich⸗ 
ſten Eigennutz begründet. Welche Schand⸗ 
thaten ſind nicht daraus entfprungen? Raub, 
Mord, Krieg, Hunger und die ganze Litaney 
; aller moraliſchen Hebel Al Bora allein ent⸗ 
er zu ſeyn. al wu: Rs ei 490 
Jeder ae ſeine RR 5 ſeine 
| Grundſatze in in Rüͤckſicht auf Gluͤckſeligkeit. So 
z. B. wird man uns die Frage: Warum ein 
Menſch den andern nicht todtſchlagen dürfe? 
eine Antwort geben, die zwar aus ein und dem; 
ſelben Grunde nicht abgeleitet worden iſt, die 
aber doch ſchon hinreichen würde, jeden von 
dieſem Verbrechen abzuhalten, weil man dem 
| nachzuleben verbunden iſt, was er fuͤr W Wahrheit 
| 3 


* 


is 


N 


Gusgtebt. Und doch wird der große Haufe auf | 4 


Mittel ſinnen, ſein Gluͤck zu gründen, und 


wenn er es auf den Untergang des ganzen 


gen RN n dae, 


Demad es, ein Aıfenienfr, verurtheite 
einen Bürger, der ein Geſchaͤft damit trieb, die 


zu Begraͤbniſſen erforderlichen Sachen feil zu 


haben, aus dem Grunde, weil er zu großen 


Gewinn forderte, und weil er dieſen Gewinn 


nicht anders als durch den Tod vieler machen 
konne. Dies urtheil ſcheint uͤbel geſchoͤpft zu 
ſeyn, um ſo mehr, da ſich kein Gewinn als mit 


Perluſt andrer denken läßt, und man auf dieſe 


Weiſe allen Gewinn verdammen muͤßte. Der 
Modehaͤndler bereichert ſich auf Koſten jung ge 


Narren und Affen; der Bauer benutzt die 


Jahre des Mifwacfee, der Advocat gewinnt 
beym Streite und Zank. Die Ehre und der 
Vortheil der Religions- Diener ſelbſt entſpringt 


ihnen aus unſern Suͤnden. Kein Arzt freuet 
ſich uͤber das Wohlbefinden ſeiner Freunde, noch 
ein Krieger über den Frieden 26, n was 
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ws är RR, feder fühle ii ſeitlen Busen, rd 
wd er inden, daß unſere innigſten Wuͤnſche 
ern s auf ih andrer 1 und 
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f Die meien Menschen ehren und befennen 
mit, ihren 'ippe en die Moralität und ihre Grund⸗ 
fiße; allein. beweißt denn dieſes, daß fie. auch 
im Herzen ſulche als unverbrüchliche Regeln 
ihres Verhaltens zu befolgen fur nothwendig 
halten? Wahrhaftig, wenn wir nicht aus Gute 
müchigfeit den Menſchen einen hoͤhern Grad der 
Gerechtigke itsliebe gegen andere andichteten als 


15 


fie wirklich haben, ſondern ihre Werke, die fie 
vor den Leuten leuchten laſſen und nicht leuchten 
laſſen, als die Ausleger ihrer Geſinnungen be⸗ 
trachten u wollten; ; ſo wuͤrden wir gewiß finden, 
"N daß ſie ſich um nichts weniger als um die 


ſtrenge 9 W obachtung der Pfichtgebote zu be⸗ 
kümmern ſcheinen. e 


Was wird aus dem Gewiſen? 558 ich 
en Und ich erwiedere: wer hat Gewiſſen, 
der gute Menſc oder der Boͤſewicht, der unter 

We 3 2 ö h 5 


Se 356 u 


Fun Rechtes das Vermögen ſewes 


Nachſten an ſich reißt 2 Der Letztere hat kein 
Gewiſſen. Raub und Mord find: ein wahres 
Luſtſpiel für Leute, die das teufliſche Privilegium 
erhalten haben, ihre Verbrechen begehen zu 
können, ohne deshalb eine Strafe befürchten zu 
, Giebt es nicht etwa no ganſe 
Dationen und hat es keine beucben, d die Raub 


und Mord an andern Nationen fir erlaubt heel ö 
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ten? 145 Hielten es . B. die Gries hen und‘ Römer. 
nicht für eben ſo unſträͤflich e Kinder a aus zu⸗ 
5 ſeben, ſie vor ga 4 wilden 
chieren gefefden z zu laſſen, als fie ku jeugen? 
% Hat es keine Linder gegeben und giebt es ja 
nicht noch, wo Kinder ihre Aeltern, wenn Me 
ein gewiſſes Alter erreicht haben, e schlagen, wo 

Aeltern ihre Kinder ohne alle Obe e 
lebendig begraben können, und wo Alice he ve 
“N Kinder mäſten und reellen iifen?* Dieſent nige 


j 1 11 
welche die Tuͤrken zu Hei lien zu . 


m pflegen, ſollen ein Leben fuhren, das man, ohne 4 


die Geſetze der Ehrbarkeit zu beleidigen, nicht 
zu beſchreihen im e ſeyn * 7 N 


* 50 1 
8 
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1 4 erzaͤhlt, daß die Mahomedaner 
| Aaken f ur Heilige zu halten und als ſolche 
zu verehren pflegten, die den Verſtand verloren 

Sale 5 De, wie auch, diejenigen, die vorher 


ſehr lange ein aͤußerſt ſchmutziges Leben gefuͤhrt, 


and hem, hoͤhern Alter zu einer freywilligen 
uße entſchloſſen haben. Dergleichen Leute 
haben eine une ingeſchränkte Freyheit. nach ihrem 

Belieben in die Hauſer zu gehen, darin zu eſſen 
und zu trinken und was 5 mehr iſt, bey 
den Weibern zus ſchla Wenn aus einem 
solchen VBeyſchlaf ein Kind erzeugt wird; ſo 

ird es gleichfalls fuͤr heilig gehalten. Sol⸗ 
chen Perſonen erweiſen ſie, ſo lange ſie ‚eben, 
‚x große Ehre u ſind ſie aber geſtorben, ſo werden 

ihnen Tempel und große ee errichtet, 


WM een wen. enten enn 
Mn feinen. Neiſen 2. u. 1. 


175 e Hr 4 m nr 
9 19 auderberktit / die fre nicht fo, ſonderbar fit, 
N 75 9803 en 120 0 ſcheint. ze Me und 
N dem Afiktifchen en Tollhäusler fis uur der Unterſchied 


von einem Theile feiner, Nation, 


302 Ratte, daß der erſtere 
5 wenn h dur a Feder gu expektötiren im Stande 


Inet, zar nicht fuͤr einen Want doch wee 
| Ay einen Propheten gehalten wird. 
A 1 Re een 0% Hunt 2 
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und man hilt es fir das groͤßte Gluck de 


todten Koͤrper eines Propheten unden zu 5 
haben, um ihn begraben zu koͤnnen. Die 
Geſetze des Gewiſſens ſcheiuen daher nicht ſo 


wohl in unſrer Natur als vielmehr in der Ge⸗ 
wohnheit zu liegen. Jeder, der in einem Innern 


die Meynungen und Sitten verehrt, die um 


ihn her gebilligt werden, kann ſich ihnen nicht 


entziehen, ohne daß ihn fein Gewiſſen mit Vor⸗ 


wuͤrfen quaͤlen werde, iM noch ſich denſelben 
gemäß betragen, ohne ihm Beyfall zu geben. 
Die vornehmſten Wirkungen der Macht des 
Gewiſſens ſcheint dem Menſchen dergeſtalt zu 
beherr ſchen / daß er kaum das Vermögen ‚Behr h 


uns ihr irgend einmal zu entreiſſen und ſich der 


Freyheit zu bemaͤchtigen, uͤber ſeine Verord⸗ 


nungen nachzudenken oder ern Betrag 0 


ap 


engen anzuſtellen. e 1 — 


Wenn man jedesmal, fo bald Per: einen 


| Siure höeet, nachforſchen wollte, von wel, 


cher Seite er eigentlich traͤfe; fo, würde jeder 


finden, daß dieſer nicht ſo wohl eine Maxime 5 
der Vernunft, ſondern vielmehr ein Knuten⸗ 0 


— 
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ieb ſey, de auf die träge (Dummheit feines 
dhe falt. Der Lehrer nimmt die Lehren 
der Wahrheit und ihre Warnungen, als an 
das Volk gerichtet, nicht an ihn ſelbſt; und d 
her koͤmmt es, daß ſie, anſtatt ſie auf. eng 


Se anzuwenden, blos ins Gedoͤchtniß ge⸗ 


5 werden, welches faſt eben fo. dumm ae als 
es ant und vergebens iſt. 


So haͤlt jedes Volk, das an Seenheit, und, 


€ Seiübeherufäung: gewöhnt iſt, jede ande ere 
Regierungsform fuͤr ein Ungeheuer und gegen 


die Natur. Sklaven an eine ſtlaviſche 


Regierung gewöhnt, machen es nicht beſſer. 
Und welche günſtige Veranlaſſung ihnen auch, 
Gluͤck und Umſtaͤnde an die Hand geben mögen, 


ſelbſt dann, wenn ſie mit großen Schwierig⸗ 


keiten ſich eines Deſpo in entledigt haben, 
ſcheinen nichts Aingeegentlichereg, zu haben als 
einen andern, der aͤrger iſt als der erſte, mit 
eben ſo großen Schwierigkeiten auf den Thron 
zu pflanzen, weil ſie ſich nicht entſchließen 
koͤnnen der Gewalt des Re: 2 ent⸗ 
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a Der M enſch iſt ungerecht gegen den andern 
405 irgend einem Intereſſe, das den. angeboptnen Pi 
Trieb zur Gerechtigkeit uͤberwaͤltigt. Die 


g Umſtände e, oft den mag Aus Uns 
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ane, Rn een STE 
Zwey ae an Stirke und Much i 
des hei halten ſich aus gegenſeitiger Furcht 
in Schranken, und nehmen bey Entſtehung 
ihrer Strcitigkeiten ihre Zuflucht zur Gekechtig⸗ 
keit. Jede Parthey verlangt ihren Aus ſp⸗ ch, 
and ſucht das Publikum in ſein Intereſſe zu 
ziehen, um ſich dadurch ein gewiſſes Ueberge⸗ 
wicht uͤber ſeinen Gegner zu erhalten. Iſt 
aber einer von beyden der Staͤrkere oder Maͤch: 
2 fü ae er e Dun eue 


123 


nic Gere taub er PR ale mo | 
ndern er gebietet. Zwiſchen dem Schwachen 
und Muͤchtigen ſpricht nicht einmal der Außer 
liche Schein der Billigkeit das urtheil, n 


Na Verbrechen und Tyranne. . 


Was bey den Forderungen des 4 | 


der ee unter Privatleuten die Advo/ 


4 
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„ Sachen in eine ſo gelehrte 
Verwirrung bringen koͤnnen, daß niemand aa 
die Sportelkaſſe willen kann, woran ma in 
eigentlich iſt; adas find, den Regenten die Sch 
baten. Es iſt ſo klar und durch die unmiders 
ſpi cchichfen. Thatſache n erwieſen, daß ſtehende 
Heere mne zu Plug als maͤchtige und verderb: 
uche Werkzeuge der Laune, des Haſſes „ des 
Nees, des Ehrgeitzes, der Habſucht in 
Machſucht der -Beherrſcher zur Unterdruͤckung 
der en gemißbraucht worden ſind. Nicht 
die vaͤterliche Sorge für die Öffentliche. Sicher 
4 beit hat die Heere erſchaffen, ſondern die Eur 
1 oberunzsſücht — das Mißtrauen erhalt fi Bi 
Man macht in ſeinem Leben, ſagt Mon; 
taigne, mehr als einen Frieden, man ſchließt 
mehr als einen Traktat. Day Gewinn, der 
einem Fuͤrſten zur erſten Untreue lockt, — 
und faſt immer zeigt ſich derg leichen Etwas, wie 
bey allen uͤbrigen Unredlichkeit: Kirchenra lb, 
Mord, Rebellion, Verraͤtherey werden immer 
wegen irgend eines Nutzens unternommen. — 
Dielen erſte Gewinn führt immer N ene une 
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hin es erb a er den Für; 
ſten alle Mittel der Unterhandlungen mit 
andern M dachten durch das a ee on Se 
en erſchwert und verdirbt. | 
Ich möchte die geheimen Gelungen ches 
Seren wiſſen, der das Todesurtheil von Mil: 
lionen intel e indem er den Befehl zum 
Kriege unterſchreibt. Wenn ich mir ein 
Schlachtfel d in dem Angenstie nach erfochte⸗ 
nem Siege vorſtelle, wo die Ebene noch mit 
Todten und Sterbenden bedeckt iſt, wo der 
Geitz und die Habſucht des Siegers ſeine Heiße 
hungrigen Blicke auf die blutigen Schlachtopfer 
wirft; wo er ohne Barmherzigkeit uͤber die 
vom Blut triefenden W herfaͤllt und die a 
| Surbenden beraubt — dann uͤberlaͤuft mich 
0 jedesmal ein kalter Schauer. Hier wird keinen 
der Thraͤnen, der Wehklagen, ſelbſt nicht der \ 

| jammervolſen Töne des fuͤrchterlichſten Schmer⸗ 
zes ächten. en Krieger muß vermoͤge ſeines In 
Handwerks eben ſo blind und taub bey dem 0 
| Jammer der Unglucklichen ichn, wie m Fuͤrſt, | 
N dee hi m ne e e 


\ 


> semdete,fein Leben durch die Hauer eines mäch⸗ 


an Fr Kr 
une N ‚N are 2, 1 11139 ER, (ir, er 


77 das den Krieg uͤberhaupt betrift , ſo iſt 


er frei eine der groͤßten und pompvollſten 
men Wenne allein manta 


men Saen einen Nee een eee 
bauen, oder t wir daraus lieber einen Beweis 


vunſere Stumpfkoͤpfigkeit ziehen ſollten; denn 
in N ae, die Kunſt fih einander zu erwüͤr⸗ 
gen und zu ſchlachten, ſein eigen Geſchlecht zu 
verheeren und zu Grunde gun richten, ſcheint 5 


nicht viel Liebenswuͤrdiges fuͤr die Thiere zu 


ben, denen ſolche zur Zeit 2 unbekannt, ist 
CCC nnen 
ß de moet ein alen 155 feinen 
ſchwaͤchern Bruder, und kein wilder Eber g 


2 


tigeen Schweins. «) Die Eiferſucht eines 
einzigen Menfchen,, ſagt . ontaign e, ein 
Groll, ein Vergnügen, ein Familien; Neid, 
oder eine andere Wade worüber ſich keine 
— in die . n * 
Whale oz IRRE 
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würden, ſind die Seele und die durfen ſo 
n. großen Kriege.. MI e r we 


7 


Moraliſche und phyſiſche Nandlulenen, di 

f uns die Geschichte aufbehalten hat, die noch vor 
unſern Augen vorgehen, lehren uns: Sucht 10 
der Welt bewundernswuͤrdig zu finden Wenn 


die Namen von Millionen ruhiger, fiiedſer⸗ 


tiger und braver, redlicher und rechtſchaffener 


Buͤrger in der Vergeſſenheit begraben liegen, | 


und die Namen ſogenanntrr Helden, mit wel⸗ 


chen die Menſchheit von: eit zu Seiniheimge 
ſucht ward in der Geſchichte mit Bewunderung 


genannt werden; wenn Maͤnner, die unter dem 
Deckmantel des Kriegs alle Schandthaten zu 


verüben fähig waren; wenn Leute, die kein 
andern Grundſätz kannten als die ſchaͤndlichſte * 
Willkuͤhr und auer die kein Recht kannten, 


als die Gewalt und Kraft derſelben, Taäuſende 
Auf die Schlachtbank fuhrten, um ihrer elenden 
Eitelkeit ihrem Stolz ihter Herrſchſucht oder 


Hochmuth ein Opfer zu bringen, doch noch als 


große Maͤnner gelten ſollen; ſo, iſt es wahrhaf⸗ 


tig lächerlich, ſich es einfallen zu laſen, inen 2 


7 


— 


— 365 — 


Namen der W — Eben 
die unzaͤhligen „U Nillionen vor uns begrabener 


2 Menſchen muͤſſen uns Muth e der e 


ihren? Tribut ohne alle Aueh iM hene 


N r Ä ö 2 i 
l ah) 55 4370 1 445 Pin 


ci 77 715 
19 Wer es weiß was Berchlistein, 


W nn 205 2 5 


Beporfam. und Stlaverey, Freyheit 
und Zugelloſigkeit, was Muth. und 
Tapferkeit, was Ruhm und Ehre, und 
‚ vor allen dieſen, was die innere Ruhe und 
er Bufriedenpeit 6 begründen bann, der wird gewiß 
nicht ‚feinen Nachruhm auf Koſten des Ver⸗ | 
| mögens und des Lebens von Millionen anderer | 


| Wee gründen, wollen. e 


een 


e lange die wolte m und 1 See 
ihre Streitigkeiten durchz Schwerdt und men⸗ 
ſchenmörderiſhe Schlachten, und nicht durch 
Gesch entscheiden, p lange noch, das Won | 
Krieg als ein abſcheuüſcher Schandfleck die 

Menſchen noch braudmarkt, ſo lange werden 
wir immer noch den amen ne | 
rs ara verdienen. sin de 


vwrn 


— 


# 


# 


en * 1 - * 


Wu 306 — 


| Se au Meuntes Kapitel. 
| en 6 hate Ades wagen 5 gi: 


Dir € 0 a r N tt te r e eines lebendigen | 
Weſens iſt dasjenige, “woraus | ſich feine” Be⸗ 
timmung erkennen läßt. Der einzelne Menſch 
eriesch feine Bestimmung nicht (, wie das beym 
vernunftloſen Thiere der Fall zu ſeyn chin : 
vielleicht aber erreicht fie die ganze Gottüng des 
Menſchen ? Vielleicht — denn cn 197 
Natur itgend eine Abſicht mit den, Henfgeis | 
geſchtecht haben kann, vo ie s keine andere als 
die: Durch die eigne Thaͤtigkett des 
Menſchen die Entwicklung 3 des 
Guten irgend einmal zu Stande 
z Bringen, * „Darauf hin zu wirken if, | 
Pf licht; einen Toldpen Zuſtand aber zu ers A 
warten, "wäre Thorheit. | Freylich find bie 
Menicen mit wordliſhen Anlagen begabt, aber 
fe ſind e auch in der Bosheit ſinnteich genug, 


um einander a all Uebel antuihun. ü ak 


W n 


Wenn die Menſchen gleich mit der Zu⸗ 
ae der Kultur die Uebel auch deſto en 


r 
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‚fühlen, MR 6 u man erwarten ſollte, es gaͤbe 
für fie kein anderes Mittel, ihren Eigenfinn 
einer Diſciplin zu unterwerfen, und der Noth⸗ 
Wendigkeit, ein Glied irgend einer bürgerlichen: 
Verfaſſung zu ſeyn, um ſich dadurch zu vert 
edlen, und ſich zu Erreichung der menſchlichen | 
Beſtimmung und zu dem Ideal, das die Ver⸗ 


nunft vorschreibt, geſchickter zu machen; ſo iſt 


doch auch eben dieſe geſellſchaftliche Verbindung 
mit einer ſo ungeheuren Zahl von Unannehm⸗ 
lichkeiten und nothwendigen Uebeln verbunden, 
ö zumal bey gewiſſen Graden von Kultur, daß 
ſchwerlich fuͤr die Ausbildung des Menſchen⸗ 
geſchlechts viel gewonnen werden kann. 
Denn, wenn das Menſchengeſchlecht immer 
mehr und mehr der Vollkommenheit näher ges 
bracht werden ſoll, fo iſtd dazu erforderlich, daß 
jede folgende Generation die vorige an Tugen⸗ 
den uͤbertreffe, und ihren Verſtand und 
Charakter beſſer ausbilde, und damit ſie dieſes 
auch im Stande ſey, muß ſie auch eiue beſſere 
und ſolidere Bildung erhalten. Hierzu gehoͤrt 
aber 15. nur, daß innere Ruhe und Friede 


* 


den Staaten herrſche bone FR daß 


jene heftigen Leidenſchaften, als Ehrſucht, Hab⸗ 


ſucht, Herr ſchſucht, Rachſucht Ai) und alle 
Laſter die der Sittlichkeit gefährlich werden, 
und die doch größten Theils Folge eimer höhern 
Kultur ſind, durchaus vertilgt werden müßten. | 
Denn fie find im Stande den Geiſt aus jener 
Ruhe zu reißen, die das phyſiſche und moralir 


ſche Wohlſeyn allein hervorbringen kann. 5 5 


Nun belehrt uns aber die Erfahrung, daß 
durch die ſteigende Kultur die Ungleichheit 
der Guͤter von Tage zu Tage mehr und mehr 
überhand nimmt, und daß man immer großen ö 
Reichthum und die groͤßte Armuth in einem 
Staate vereinigt findet, und beydes ſind ſehr 
e Hinderniſſe, die Vervollkommnung des 
Menſchengeſchlechts zu befördern. Druͤckende 
Armuth ſchlaͤgt nieder, macht Mißmuth und 
Erbitterung, und erzeugt Eigenfinn, Hart 
nackigkeit, Faulheit unnd Dummheit; weil 
Menſchen, deren kuͤmmerlicher Lebensunterhalt 
täglich von einer anſtrengenden Albeit abhaͤngt, 
unmoglich ſo viel Muth haben könne, an eine 
hoͤhere 


5 


oͤhere eee der Senf zu benten, 
geſchweige daß ſie nach den fi ttlichen Bots 
ſchriſten die fie nicht kennen, und um fie ken; 
nen zu lernen, weder Zeit noch Grlegenheit 
haben, handeln ſollten. uebermäßiger Reich 
thum und große Macht eines Staats ſind eben 
ſo große Hinderniſſe zur Vervollkommnung, 
h we der erſtere einen Hang zur Ueppigkeit 
und Schwelgerey⸗ Gewalt, Deſpotiem und 
en hervorbringt. . Ja 
Und wenn wir auch nicht in Anfhiag 
0 ngen wollen, daß der Mechanism der Natur 
ſehr viel Einfluß auf den Zuſtand und auf die 
Schickſale des Menſchengeſchlechts gehabt habe 
und noch haben werde, ſo koͤnnen wir doch 
nicht leugnen, daß die unaufhörlichen Kata⸗ 
ſtrophen auf der Oberflache der Erde, die theils 
aus dem innern Bau, theils aus der beftändis 
gen Bewegung nothwendig erfolgen möffen, 
keine günftige Ausſichten zur Perfektibtlitaͤt d des 
Menſchengeſchlechts gewähren koͤnnen. Viel⸗ 
mehr ſcheint es, zu einem ewigen Wechſel be⸗ 
EM hn. Wie, wenn das Ganze im 
A a | | 


* 


f 38 tall einer ewigen Fun aneh 


‚wäre, wird, das ſchwache Menſchengeſchlecht 


gegen ein Geſetz der Art etwas ausrichten? * 


Die Menſchen wuͤrden uͤber ſich etwas 


vermögen, wenn ſie nur wollten, das ſchlimmſte 
iſt, daß ſie es nicht wollen, und daß ſie uicht 
aufhören werden einander zu unterjochen. 


Der Charakter der Gattung, ſagt K ant 4 


p wie er aus der Erfahrung aller Zeiten u 


unter allen Voͤlkern kundbar wird, iſt Biefer: 46 


„Daß das Menſchengeſchlecht im Gan en ge⸗ 


nommen, eine nahe und neben einander eriſti⸗ | 
rende Menge von Perſonen iſt, die das frieds 
liche Beyſammenſeyn nicht entbehren, und 
dabey dennoch einander widerwaͤrtig zu ſeyn 
nicht vermeiden können; folglich eine durch 


wechſelſeitigen Zwang, unter Geſetzen, die ſich 
von ihnen ſelbſt herſchreiben, zu einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Verbindung, die ununterbrochen mit 
Entzwehung bedroht wird, in ‚eine, welt: 


5 233 


bürgerliche Geſellſchaft fie, von Natur 


beſimmt fühlen: welche an ſich unerreichbare 1 


Gore aber kein conſtitutives Prineip Chir, a: 


2 x X 
„. 4 2 x 
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* 
5 


ws 
er a — 


wartung eines mitten 11% der en Wir⸗ 
kung und Gegenwirkung der Menſchen beſtehen— 
den Friedens,) ſondern nur ein regalatives 
Princip iſt: ihr, als der Beſtimmung des 


Menſchengeſchlechts, nicht ohne gegründete 


Vermuthung einer natürlichen: Tendenz zu der⸗ 
ſelben fleißig nachzugehen. | 
Fragt man nun: ob die fe Deenfgengattung 
(welche, wenn man ſie ſich als eine Species 
t vernünftiger Erdweſen, in Vergleichung 
mit denen auf andern Planeten, als eine von 
5 einem Demiurgus entſprungene Menge Geſchoͤpfe 
denkt, auch Rage genannt werden kann) — 
ob, ſage ich, ſie Set eine gute oder ſchlimme 
0 Rage anzuſehen ſey: ſo mi 5 ich geſtehen, es 
iſt damit „ nicht viel zu 
p rahlen. Doch wird niemand, der das 
Benehmen der Menſchen, nicht blos in der 
alten Geſchichte, ſondern in der Geſchichte des 
Tags ins Auge nimmt, zwar oft verſucht wer⸗ 
den, miſanthropiſch den Timon, weit oͤſterer 
aber und treffender den Momus in ſeinem 
urtheile zu machen, und Thorheit eher a 
a 


„ * 
— * 


Bosheit in dem Charakterzuͤge unſrer Gattung 
hervorſtechend zu finden. Weil aber Thorheit, 
mit einem Liniamente von Bosheit verbunden, 


(da ſie alsdenn Narrheit heißt) in der mora— 
liſchen Phyſiognomik an unſrer Gattung nicht 
zu verkennen iſt: ſo iſt allein ſchon aus der 


Verheimlichung eines guten Theils ſeiner Ge⸗ 


danken, die ein jeder kluge Menſch noͤthig findet, 


5 klar genug zu erſehen: daß in unſrer Race, 6 
jeder es gerathen finde, auf ſeiner Huth zu 


ſeyn, und ſich nicht ganz erblicken zu laſſen wie 

er iſt; welches ſchon den Hang unſrer dens 

übel gegen einander geſinnt zu ſeyn, verraͤth. 
Es könnte wohl ſeyn: daß auf mae 


einem andern Planeten vernünftige Weſen 
wären, die nicht anders als laut denken könn 


ten, d. i. im Wachen, wie im Traͤumen, ſie 
möchten in Geſellſchaft oder allein ſeyn, keine 
Gedanken haben koͤnnten die ſie nicht zugleich 


5 
— 


9 


ausſpraͤchen. Was wuͤrde das fuͤr ein 


von unſrer Menſchengattung verſchiedenes Ver⸗ 
halten gegen einander, fuͤr eine Wirkung ab⸗ 
b En Wenn ſie nicht alle engelrein wären, | 


ws 


- 2 — 


* 


ſo iſt Adee, wie fie‘ det einander 
auskommen, einer fuͤr den andern nur einige 
Achtung Baden und ſich mit einander vertragen 
koͤnnten. — Es gehoͤrt alſo ſchon zur urſpruͤng⸗ 
lichen eee eines menſchlichen Be 
ſchoͤpfs und zu ſeinem Gattungsbegriſfe: zwar 
1 Andrer Gedanken zu erkunden die ſeinigen aber 
zurück zu halten; welche ſaubere Eigenſchaft, 
denn ſo allmaͤhlig von Verſtellung zur vor⸗ 
ſlmtzlichen Tau ſchung, bis endlich zur Lüge 


Ri fortzuſchreiten nicht ermangelt. Dieſes wuͤrde 


dann eine Carricaturzeichnung unſrer Gattung 
abgeben; die nicht blos zum autmüthigen 
| Bel achen derſelben, ſondern zur Verach⸗ 
tung in dem, was ihren Charakter ausmacht 
und zum Geſtändniſſe, daß dieſe Rage ver: 
nünftiger Weltweſen unter den übrigen (uns 
unbekannten) keine ehrenwerthe Stelle verdiene, 


5 berechtigte — wenn nicht gerade eben dieſes 
verwerfende urchel eine moraliſche Am 


lag! e in uns, eine angebohrne Anforderung der 
Vernunft verriethe, auch jenem Hange entgegen 
zu arbeiten, mithin die Menſchengattung nicht 


— 


\ 
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als böſe, ſondern als eine aus dem Boͤſen zum 
Guten in beſtaͤndigem Fortſchreiten unter Hin⸗ 


derniſſen emporſtrebende Gattung vernünftiger 
Weſen darzuſtellen; wobey dann ihr Wollen, 
im Allgemeinen gut, das ? Vollbringen aber da⸗ 


durch erſchweret iſt, daß die Erreichung des . 


Zwecks nicht von der freyen Zuſammenſtimmung 


der Einzelnen, ſondern nur durch fort⸗ 


ſchreitende Organiſation der Erdburger in und 


zu der Gattung als einem Syſtem, d. i. cos 
mopolitiſch ee, 12 VA | 


a \ 
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Es giebt 400 Leute, wülche n es 
indie mit der Menſchheit am Ende noch dahin 
kommen, daß durch allgemein angenommene 
theoretiſche Grundſaͤtze, Fuͤrſten und Staats⸗ 


diener ſich ſcheuen und ſchaͤmen wurden, eigens 

willige und der Freyheit des Volks gefährliche 
Maaßregeln zu ergreifen; aber es giebt auch 
Leute, die frech genug ſind alle Grundſaͤtze zu 


verlaͤſtern, ſie mit Sektennamen zu belegen, um 
ſie dadurch veraͤchtlich zu machen, in welcher 


Niederträchtigkeit die franzöſiſhe Nation * 


I . 


| beutſche 400 zu Abetkften lch Der 
Kanzler Olivier, erzählt Montaigne / 
huͤtte einſt geſagt: »Die Franzoſen gleichen den 
Affen, welche an einen Baum hmantlettern, 
von Zweig zu Zweig ſprangen / und nicht eher 
ruhten, als bis ſie auf den Gipfel gekommen. 
wovon ſie denn ihre Bloͤße in aller Herrlichkeit 1 
zeigten, 0 ift von den heutigen‘ Franzoſen fast 
noch buchſtäblich wahr. Ein Volk, das Grund⸗ f 

füge hat, wird ſich nie fo weit vergeſſen, als (ich | 
Brtanzoſen in den neueſten Zeiten vergeſſen zu 
haben ſcheinen. Schamlos im Angeſi ichte der 
ganzen Menſchheit zu erklären: 75 Daß nur die 
Grundſaͤtze der Philosophie Europa von einem 
Ende zum andern mit Wuth und Mord erfüllt 
den Handel und die Schiffahrt vernichtet, 
Deutſchland erſchoͤpft und ausgeplüͤndert, d die 
Schweiß verwuͤſtet haben u. ſ. w., das kann 
Ä nur ein Franzos, der die Abſicht hat, ſich von jedem 
ehrlichen Mann ins Angeſicht ſpeyen zu laſſen. 
Ein Mann, deſſen Kopf und Herz ſich im 
Beſtt philoſophiſcher Grundfäge geſetzt hat, 
wird es unter feiner Würde finden, ni in die 
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dan eine dee in hüle, vielmehr wird er 
ſein Betragen, ſeine Worte und ‚feine Hande 


iin 


f lungen ſo einzurichten wiſſen, daß er nicht gegen 
die Grundſatze der Humanität ſuͤndigt, er wird 
ſiche mit einem zwar angenehmen, aber fen 
Muthe bewafnen, und ein froher, ruhiger, un 
friedener und gefälliger Anſtand wird nie ben 
N vermißt werden. 1 8, Nr N ee 
Der Anblic der Diilofoppie, if Hop . 
Aas ; und es iſt das fi cherſte Zeichen, das 
Leute, die mit Verachtung auf ihre Grundsatze 
herabzuſehen glauben, oder in ihrem Benehmen 
gegen andere, Grobheit, Eigendünkel, Stolz 
u. dgl. zeigen, noch nicht einmal die erſten 
Begriffe derselben gefaßt haben konnen. Die 
Philo ſophie fuhrt uns auf den Weg zur 
Tugend, als dem Ziel, das für uns einen er 
hat. Derjenige, der uns den. Weg nach Dies 
ſem Ziele als einen Pfad mit Dornen und Fu „ 
angeln belegt, und das Ziel unſers Strebens 
als auf einen ſteilen, ſchroffen und unzugang: 
baren Seen verpflanzt wake der hat ae 


EM 


EST 
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Erachtens s feinen Begriff von Tugend. Sie 


it nichts weniger als ein truͤbſinniges, zaͤnki⸗ 
ſches, hamiſ es und kleinliches Bild, viel⸗ 
mehr iſt ſie ſchoͤn, lieblich, reitzend, zugleich 
aber auch muthvoll, und was noch mehr iſt, 
eine offenbare Feindin alles Zwanges und 
Haſſes, aller Furcht und Verfugung. Sie iſt 
eine Pflegerin aller menſchlichen Freuden, und | 
indem ſie. das Maaß derſelben beſtimmt, er; 
halt ſie ſolche rein. Sie verſagt uns nur 


1 
a ri Y * 


Freuden, die fie uns verweigern muß, 
und eben dadurch weiß. ‚fie unfer Verlangen f 
nach jenen, d die uns vergönnt ſind, reger zu 
machen. Ein wahrer Verehrer! der Philosophie 
wird immer Macht und Meichthum mit Ders 
ſtand zu gebrauchen wi ſen, e er wird ſein Leben 
zwar gerade nicht haſſen, weil es die Bedin; 
gung iſt, unter welcher er ſeine Beſtimmung 
erreichen kann; allein er kann und wird es 
auch nicht lieben, da. es ohnehin nicht der 
2 werth iſt, unter einer Laſt von Kreuz 

Truͤbſalen, die mit jedem Tage auf uns 
hr aller Macht duften. zu leben. 
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Die menſchliche Ser 
der r Bufand eines vernünftigen Weſens i in vier 


fer Welt, dem es, im Ganzen genomme 


ſtimmung der Natur zu ſeinem ganzen Zwecke 
und zum weſentlichen Beſtimmungsgeunde feines 
Willens. Sie iſt freylich nicht der lebte 
Zweck der Schöpfung, weil man der hoͤchſten 
Weisheit keinen Zweck beylegen darf, der blos 
auf Guͤtigkeit gegründet waͤre, ſondern 
das hoͤchſte Gut, welches dem Wunſche 


der Menſchen noch eine Bedingung nämlich | 


die, der Glüͤckſeligkeit würdig zu ſehn, d. t. 
die Sittlichkeit eben derselben vernünſttgen 
Weſen, hinzufügt, die allein den Maaßſtab 
enthält, nach welchem fie des Genuſſes der 


g Glückseligkeit durch die Hand des Ship ere 


theilhaſtig zu werden ‚hoffen können. RT 


So viel und noch ein weit mehreres ſagt 


uns die e Im menschlichen Leben, iſt es 


— 


rend ſeiner Exiſtenz, ales nach Wunsch und 
Wilen geht, fie beruht alſo auf der urberein⸗ 
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| um vieles anders. Hier iſt der Menſch der 


‚größte Feind vol Menſcheu. Einer quält den 


andern durch Unterdruͤckung, Ungerechtig⸗ 
Ai keiten, Verachtung, Schande, Gewaltthatig⸗ 


keit Krieg, Aufruhr, Verlaͤumdung, Ver⸗ 
rütherey, Trug ꝛc. Und wenn gleich alle 
Uebel, die der Menſch von Menſchen, von wil: 
den Thieren, von den Elementen, die ihm bez 
unruhigen, ein furchtbares Heer von Leiden 


ausmachen," fo find fie doch nichts im Vergleich 


mit denen, die uns ſelbſt aus dem verderbten 
Zuſtande unſers Koͤrpers und unſers Herzens 


entſtehen. Wie viele ſchmachten nicht unter 


llangſamen Qualen von Leibes und Seelen⸗ 
Krankheiten. Reue, Scham, Angſt, Zorn, 


Verdruß, Kummer, Sorgen ꝛc. find das 
allgemeine Loos eines Jeden. Druͤckende 
Armuth und Duͤrftigkeit ſind das Schickſal der 
meiſten Menſchen; und die wenigen Beguͤn⸗ 8 


| ſtigten, denen Ruhe und Bequemlichkeit vom 


Schickſal zu Theil wurde, ſind doch nie voll⸗ 
kommen zufrieden und glücklich. Es läßt ſich 
fat mit Gewißheit behaupten, daß alle Güter 
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bite Lebens, zuſammien genommen, = feinen 5 
wahrhaft Gluͤcklichen machen werden, agg 1 


iſt ſchon ein einziges Uebel Wenge 
Ungläcklichen zu machen, oft ſogar ſogar iſt ſchon 
der Mangel eines einzigen Guts, Beweggrund 
genug, uns die e des warten zu vergällen. 
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2 n zwar . ham nur Verzaͤrt; 


| Pk oder uberſpannte Begriffe von Glüͤckſelig⸗ 
keit die Urſache ſey, aus welcher eine kleine An⸗ 


zahl Menſchen den traurigen Hirngeſpinſten 


ihrer Einbildungskraft nachgehangen, und da⸗ 


durch eine Menge Klagen uͤber das ve 


Wenſchengeſchlecht verbreitet Hätten. W 


ſind denn nun aber dieſe vorgeblichen abe; 


ſpannten Begriffe Was ſind ſie weiter als 


eine groͤßere Empf änglichkeit für Schmerz und 


Freuden des Lebens? ' Und wenn der Menſch N 


ö von ſeinen zaͤrtern Gefühlen, und dadurch, daß 
er in ſich felbft mehr erwacht iſt, als der übrige 


Theil der Welt, nun um ſo viel unglͤcklicher | 
iſt: welches Urtheil ſollen eee über | 


das Leben des Menſchen DEREN 9 79 


„ Wiel Seßaunten, die Menſchen waͤren die 


| freywilligen S Schoͤpfer ihrer Leiden. Zuweilen 
mag dies wohl der Fall ſeyn, aber immer? das 


| mag ich nicht behaupten. Der Zufall ſcheint 


eilen ſo manchen guten und braven Mann 


und manches edle und vortrefliche Weib zum 


Leiden beſtimmt zu haben, daß man, ohne 
lieblos zu urtheilen behaupten duͤrfte, ſie ah 
nur das, was ihre Thaten werth wären. 


Wer nichts von dem menschlichen elende 
und den uebeln empfunden hat, dem wünſche 
ich von ganzem Herzen Gluͤck. Andere, die ſich 


dem Auſcheine nach i in beſſern Umftänden, bes 
fanden, als tausende ihrer Mitbrüder, haben 


ſich nicht geſhämt ihre Klagen auszuſchuͤtten, 


um ihren gepreßten Herzen einige Linderung zu 
verſchaffen. Selbſt Kato verſichert im hohen 


5 Alter: daß, wenn man ihm dasbeben noch einmal | 


unter denſelben Bedingungen anboͤthe, er ein 
fe Geſchenk verwerfen wuͤrde. ai 


Und ſo finden wir tauſend Bang. m 
BE deben. een e 
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145 Mach allen dieſen Betrachtungen ſcheint es, 


156 nach dem Laufe der Natur weder eine voll⸗ 
kommen thieriſche noch woraliſche Glückſeligkeit 
ſtatt finden koͤnne. In dem ganzen Umfange 
der menſchlichen Kenntniß giebt es faſt keine 
ſicherern und waere: Benbademngen alt 
. ’ 

Man ſchreibt Be Natur Entabfi 5 155 
ae zu, ob mit Recht oder Unrecht, das weiß 
ich nicht. Aber ich frage: was iſt die Abſicht 
der beſondern Anſtalten und des ſcheinbaren 
Aufwandes von Kunſtweisheit, welche die Natur 


bey allen Thieren verſchwendet zu haben ſcheint? 


War fie blos um die Erhaltung der e einzelnen 
Geſchopfe und die Fortpflanzung ihrer Gattung 
bekuͤmmert? Zu dieſen Entzwecken ſcheint es 
genug zu ſeyn, wenn eine ſolche Gattung von 
Weſen blos in der Schöpfung fernerhin erhal⸗ 


ten wird, ohne irgend einige Sorge für die a 


Gluͤckſeligkeit der Glieder zu tragen, welche zu 
dieſer Gattung gehören. Keine Huͤlfsmittel zu 


dieſer Abſicht; keine innern Triebwerke, die 


blos zum Vergnuͤgen oder Wohlbehagen ab⸗ 
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weckten 3 kein Vorrath reiner Freude und 
Genuſſes; keine Gewährung ohne irgend ein 
damit verknuͤpftes Beduͤrfniß oder Mangel. 
Wenigstens werden die wenigen Erſcheinungen 
dieſer Art durch entgegenſtehende Erſcheinungen 
von weit groͤßerm Gewicht überwogen. ö 
Unſer Gefuͤhl fuͤr Harmonie, und über, 
haupt für, Schoͤnheit jeder Art gewährt uns 
in mancher Raäckſicht Vergnuͤgen, ohne gerade 
zur Erhaltung und Fortpflanzung der Gattung 


| nothwendig zu ſeyn. Aber welche Leiden ent⸗ 


ſtehen auf der andern Seite aus Gicht, Kopf; ö 
und Za aweh, Steinſchmerzen ze. Hier iß 
der Schade, welchen die thieriſchen Koͤrper 
leiden, entweder unbeträchtlich oder unheilbar? 
Luſtigkeit, Lachen, aufgereimtes Weſen, Froͤh⸗ 
uchhkeit ſcheinen willkuͤhrliche Befr iedigungen zu 
ſeyn, die auf keinen weitern Zweck abzielen; 


aber Mißmuth, Trübſinn, Mißvergnuͤgen, 


abergläubiſche Aengſtlichkeit, ſind Seen 
von gleicher Beſchaffenheit. e a 
n Eine Urſache laͤßt ſich immer nur aus Ihren 
wee ſchliezen und eine e Erflärung laßt 
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| ſich nur mit vorliegenden Erfolgen er⸗ 
Werfen. Eine muthmaßliche Erkl lärung auf | 


eine andere muthmaßliche Erklarung zu gruͤn⸗ 
den, heißt Schloͤſſer in die Luft bauen; und 
das Hoͤchſte, was wir durch ſolche Vorſpiege⸗ 
lungen erhalten duͤrften, ſi ſind am Ende doch 


nichts weiter, als daß wir allenfalls eine Möge 
lichteit unſcer Meynung damit bewelſen. Die 


Wirklichkeit aber zu den waͤre ein ee, 
liches Unternehmen:: ge e 

Es gaͤbe zwar einen wa | die Bleche 
Weisheit zu vertheidigen, und dieſes wäre kein 
andrer als der, den Leibnitz einſchlug, naͤm⸗ 
lich das ganze menſchliche Elend und die Uebel 
ane abzuleugnen. 


Sind alsdenn die Uebel und das Elend Yu 
verſchwunden? Wenn die Schmerzen nicht ſo 
häufig find als die Vergnügen, fo find‘ fie doch | 


unendlich empfindlicher und heftiger. Denn 


der Schmerz von einer Stunde iſt oft im 


Stande, dem geſchmackloſen Vergnuͤgen, das 


ohnehin ſehr bald Ekel erregt, von Tagen und 


Wochen das ncheretzichre zu halten. Das 
. 


. 
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15 

dense si nur einen höhern Punkt bis zu 

yelchem e 2 inaufſteigen kann; ſo bald die Stei⸗ 


gering. vollendet if, fo iſt kein Menſch im 


Stande dem Genuß langer als einen Augen⸗ 


blick aufzuhalten. Die Lebensgeiſter ent⸗ 
ſchlüpfen, die Nerven er ſchlaffen, der Korper 


geräth in Unordnung, und der Genuß artet 


ii unvermerkt und unwillkuͤhr! lich . Erm mösung 
und Uebelbehagen aus. Aber det Schmerz, v 
wie oft ſteigt er bis zum Todeskampf, und ſe 


inger er fortdauert, deſts größer ſcheint die Qual 


zu werden, wenn alsdann die Geduld erſchopft 9 
iſt, wenn unſer Muth erliegt, To muß ſchon 


dem Zuſchauer eines Gequälten Trübſinn er⸗ 


greifen. Welch ein ae gi zwiſchen ae 


und Mattern? ? 0 2587 Ing d 
Es giebt keinen Weg; übe‘ im ent at 


dieſer Welt mit allen unſern gegenwartigen 


Schmerzen und Gebrechlichkeiten, Kummer, 
Neth, Angſt, Jammer und Elend ſey werth 
von uns vorgezogen und gewüͤnſcht zu werden, 


Ki: Vb, 


* 


0 tnefetiteht des menſchlichen Lebens einzuge⸗ 
0 ſtehen und behaupten zu wollen, ein Safe‘ in 
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denn dies widerſpricht der Erfahrung e 


menſchlichen Gefuͤhle. Geſetzt aber auch, man 


— 


nieden groͤßer ſey als das Elend, was haben 


wir gewonnen? Nichts. — Warum giebt es 
uͤberhaupt Elend in der Welt? Doch nicht 
von ohngefaͤhr? irgend eine Urſache muß alſo 

| doch da ſeyn. Welche? — Wir koͤnnen 
uns eine Menge Schönheiten und Zweckmaͤßig⸗ 
keiten aus den Naturanſtalten herausgruͤbeln, 
wir koͤnnen es ſogar ſo weit bringen, uns davon 


rühren zu laſſen, wir koͤnnen bey unſern Be⸗ 
trachtungen der Welt und ihrer einzelnen Theile, 


vom Grashaͤlmchen auf dem erſten beſten Anger, 
bis zur Ceder auf Libanon, von dem Stephan: 
ten herab bis zu den Thierchen, von welchen 
0 Tauſende auf einem Sandkorne Raum genug 
uͤbrig haben ꝛc. ſo unwiderſtehlich ſtark gerͤhrt 
werden, daß alle Einwürfe dagegen wie Spreu 


von einem Novemberſturm zerſtoben zu ſeyn 


ſcheinen; allein es giebt doch wahrhaftig keine 


Betrachtung des menſchlichen Lebens oder des 


7 4 


wolle annehmen, was ich doch nie glauben 54 
werde, daß die menſchliche Glüͤckſeligkeit hie⸗ 


— 3872 . 
Ziſtendes des Wenſhengeſcglehts dberhanbt, 


woraus fi ich ohne Zwang die Gerechtigkeit des 
Urhebers der Welt, geſchweige denn ſeine Weis 


| - und Güte erkennen laſſen muͤſſe. 


Der groͤßte Theil der Uebel, wel ſche uns g | 
beſchwerlich fallen, ſcheinen aus mancherleh 


Urſachen herzuruͤhren: Die eine davon ſcheint 


die Oekonomie der thieriſchen Schoͤpfung ſelbſt 


zu ſeyn, nach welche Luſt und Unluſt, oder 


Dergnisen un Saiter dazu gebraucht wer⸗ 


h den, die Geſchöpfe in Thaͤtigkeit zu erhalten, 
5 und fe für Be Denen: Serge, 5 | 
machen. 


Eine zweyte Urſche der Uebel ſcheint ſo⸗ | 


gar auf die allgemeinen Geſetze bey der Welt⸗ 
Regierung zurück zu fallen. Wenn wir naͤm⸗ 


lich bedenken, daß Geſundheit und Krankheit, 


| Sonnenschein und Regen, Hagel und Ungewit⸗ 
ter, Feuer und Waſſersnoth, Theurung, Peſt 


und tauſend andre Zufaͤlle, deren Urſachen uns 
unbekannt bleiben, und veraͤnderlich fi nd auf 


das Gluck und Ungluͤck, auf den Wohlſtand 


* 


enzemer Perſonen und oft ganzer Geſellſchaften 
s 
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und Statten, ‚und gewissermaßen base ganze a 
Leben von dergleichen Sufällen abhängen; ſo be⸗ 
finden wir uns oft in der Verleger heit uns zu 
fragen: Warum allgemeine, Nabugeſeze 2 7 
Hätten nicht alle jene gufälligen Uebel, die dar; 
aus entſtehen, nicht durch einige beſondere Abs 
| änderung: zum. Beſten des Menſchengeſchlechts | 
gerichtet, und die Geſchoͤpfe glücklich gemacht wer⸗ 5 
den, koͤnnen? 2 Genießen gute und tugendhafte Men⸗ 1 
ſchen immer einer dauerhaften Geſundheit, deren ö 
fie. vor t tauſend andern Boͤſewichtern würdig 
wären? Warum müfen ſie oft ihr ganzes trau⸗ 
riges Leben in einem ficchen Körper verjammern. 
Warum muß der Gerechte zuſehen, daß es dem i 
| Ungerechten, daß es dem Boͤſ ſewicht nicht uͤbel N 
gehet, und daß er verdient, was ſeine Thaten 
werth waren! ‚Barum: werden Tauſende mit 
| Gebrechen gebohren, um einige Jahre zu 
winſeln, zu kränkeln, und zu ſterben? Warum 
ſtirbt der hof Fnungsvolle, muntere, wohlwolle | | 
3 a Dung, die eien, e und, 
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tritt in Biel, wieder ffnang? 2 Barum ſcheint 
e nur darum geboren worden zu ſeyn, um zu 


ſterben? Das Uebel, das allo mit der Weis 
heit eines Welturhebers nich, übereinguſtimt nen 
ſcheint, iſt von dreyerley Art: d das erſte iſt, die 
Sünde „denn fie, kaun weder als Zweck noch 
als Mittel von einer Weisheit, gebilligt wer⸗ 
den. Das zweyte, der Schmerz den 
2 nicht als Zweck, aber doch allenfalls, « als 
Mittel zur Bekehrung der Sünder gedacht wer⸗ 
e kann. Das dritte iſt das Verhaͤltniß des 
Boͤſen als V erbrechen, mit den Schmerzen als 
nothwendige Strafen; weil von Jedem die 
eech werden kann, ob auch. kum 
in der Welt „fein Recht wtederfährt 2 RR 
So ſehr ſich auch die andern Scene 
keiten den Lauf der Weltbegebenheiten mit der 
Gditlichkeit ihres urheberg zu vereinigen, ‚unjerm 
Gemuͤthe aufdringen, ſo iſt es doch, bey keiner 
Pb: ſehr der Fall ’ als bey dem Schein einer 
mangelhaften Gerechtigkeit. Wenn 
es ſich zutraͤgt, wie es doch bey Tauf ſenden ein⸗ 
mal, der Fal ſehn dürſte, daß ein Böſewicht, 
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der Gewalt hatte, nicht ungeftvaft aus der 
Welt ſich hinausſchleichen kann; po jubeln die 
Menſchen daruͤber ſelbſt dann, wenn ſie ie auch 
ganz partheylos ſind, und das iſt ganz natürlich: 
denn der Beobachter ſohnt ſich dadurch gleiche 
ſam mit ſeinem Schickſal aus, und weil keine 
Zweckmaͤßigkeit in der Natur, den Menſchen 
keine Bewundrung mehr in Affekt verſetzt als 
die Gerechtigkeit; ſo kann dies nur daher — si 
ren, weil ſie moraliſchen Urfprungs und vonder 
Art iſt, daß man fü e auch noch einigermaßen in 
dieſer Welt wahrzunehmen hoffen a ee 
Es hat Leute gegeben, welche behauptet 
haben: „Daß das Vorgeben von der Strafe 
loſigkeit der Laſterhaften keinen Grund habe: ws ; 
weil jedes Verbrechen ſeiner Natur nach, ſchon | 
| hier die ihm angemeſſene Strafe bey ſich führe, | 
indem die innern Vorwürfe des Gewiſſens den 
. Laſterhaften noch ärger als Furien plagten; & 
allein ein achtungswuͤrdiger Denker teh 
dagegen, und zwar mit allem Recht, daß in die⸗ 
ſem urtheile offenbar ein Mipverſtand zum 
Grunde Re: Denn der W une 
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hierbey dem Laſterhaften ſeinen Gemuͤths⸗ 
charakter, nämlich die Gewiſſenhaftigkeit in ihrer 
ganzen Strenge, welche, je tugendhafter der 
Menſch ſey, ihn wegen der geringſten Ueber 
eilung, die das fittliche Geſetz in ihm mißbillige, 


deſto härter beſtrafe. Allein, wo dieſe Den⸗ 
kungsart, und mit ihr die Gewiſſenhaftigkeit 
ſelbſt fehle, da fehle auch der Peiniger fuͤr be⸗ 


gangene Verbrechen; und der Laſterhafte, wenn 


\ er nur den aͤußern Zuͤchtigungen und den buͤr⸗ 


gerlichen Strafen, ſeiner Frevelthaten wegen, 
entſchluͤpfen kann, über die Aengſtlichkeit des 


\ 


Redlichen lache, der ſich mit ſelbſteignen Vor⸗ 
wuͤrfen im Herzen plage. Die kleinen Vor⸗ 


wuͤrfe aber, die ſich ein Boͤſewicht vielleicht wohl 
zuweilen machen moͤge, mache er ſich entweder 


gar nicht durchs Gewiſſen, oder, habe er ja das 


von etwas in ſich, ſo wuͤrden ſie durch Sinnen⸗ 


reitze, woran ein ſolcher immer Geſchmack finde, 


reichlich aufgewogen und ‚vergütet. 


Die Anklage wider die Gerechtigkeit Got⸗ 


tes kann auch nicht dadurch gerechtfertiget wer⸗ 
u daß man behauptet: wenn ſich 1 nicht 
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ſchtethtotdings ein der Bötlichen Geister 
gemäßes Verhaluntß. zwiſche en Schulden und 
Strafen in der Welt finde, fo, daß man im 
Laufe derſelben oft ein. mit ſchretend rl 2 
eienr gefuͤhrtes und gleichwohl bis ant En 
glückliches Leben mit Unwillen wahr ehn en 


muͤſſe; ſo ſey dieſes doch nicht abſichtlich veran⸗ R 605 


ſtaltet, mithin keine moraliſche M dip helligkeit, 
ſondern liege in der Natur“ der Dinge ſelbſt, 


weil es eine Eigenſchaft der Tugend ſey, ec 


Ni derwärtigkeiten zu ringen — wozu der 


| / Sehmerz, den der Tugendhafte duch die Wer⸗ 


gleichung ſeines eignen Ungluͤcks mit dem Gluͤck u 


des Boͤſewichts leiden muß, auch irgend 


und die Leiden dem Werth der Tugend nur zur 
Folie dienten, mithin vurd dem Gerichtshofe der | 
Vernunft die Diſſonanz der unverſchuldeten | 


Uebel des Lebens doch ino den herrlichſten ſitt⸗ 
lichen Wohllaut aufgelöße werde; alle 


gleich dieſe Uebel, die als Wetzſtein der di 


vor ihr vorhergehen oder ſie be 


. 


1 
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A 


len, mit der Tugend in morali ſcher neben, 5 


Bing 4 50 men, . 


A 


| gleich wis ihe auch naht lf noch PER | 
werden koͤnnte, zur Geduld und zur Hofnung 
beines ku nftigen. beffernZultandgg verweilen laſſen 
wurde g wie kann ſie erwarten, daß, da der Lauf 

der Dinge nach der natürlichen Ordnung hier auch 
ſchon fuͤr fh, ſelbſt wei, ſeyn ſoll, er nach eben 
demſelben Geſetze in einer künſtigen Welt un⸗ 
weiſe ſeyn würds 2 Da alſo, nach derſelben / 


zwichen den innern Beſtimmungsgründen des 


Willens — der. moralischen. Denkungsart nach 
Geſtzen der Freyheit; .- und zwischen dem 
eröbtenthels — n u inf rn Wien unab⸗ 


| Datugefegtt, gar. ya Segrelides, Berhältnig 
iſt; fo bleibt uns nichts weiter als die Ver⸗ 
muthung uͤbrig, daß die Uebereinſtimmung des 
Schicksals der Menfchen mit einer göttlichen 
Gerechtigkeit, nach den Begriffen. due mir ung 
N pgn ihr machen, ſo wenig A wie er zu 85 
tenen ee een 
e Jeder weiner dentenden Sue, wie, wenn er 
dis in deſem Buche gulße zählten nebel uͤberſchlaͤgt, 
dis das: Wenſchengeſchlecht, und wie es gegen⸗ 
5 e EN 


. 
| „ 
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zelnen zu kuufetgen Kriegen. Denn das 
eee die Kraͤfte des Staats, die auf eine 
planmäßige Kultur dev Volker ver⸗ 
| wendet werden koͤnnten; verſchwendet; dadurch 
wird die Feeyheit an allen Orten vernichtet, 
und die väterliche Sorge der Regenten für die 
einzelnen Mitglieder ds Staats in unerbittliche 
785 Härte nder Vorderungen verwandelt, die auch | 


gleichwohl zu Deduktionen allzeitfertiger ‚Mir 


niſter durch die Beſorgniſſe, außer Gefahr zu 
vechtſerrigen wiſſen. Vielleicht wuͤrde aber nicht 
einmal der Grader von Kultur, und die wechſel⸗ 
ſtittge Verbindung der Stände des gemeinen 
f Weſens zur wechſelſeitigen Beförderung ihres 
sogenannten Wohlſtandes, der Schimmer von 
Fbeyheit, der/ obgleich Anker sehr einſchraͤnken 
den Geſetzen, uns noch zurückgeblieben zu ſeyn 
ſcheint, wöhlundch da ſeyn) wenn jener immer 
gefürchtete Krieg (ſotwohl inn knlttn der Staaten 


ſeloſt als don außen) den Regenten nicht eine 


gewiſſe Achtung fur das Ding) das man noch 
5 Menſchherl zu nennen dbekfebt, abnoͤthigte! 
Oer Kbich ſcheint alf auf; der Stufe der Kul⸗ 


9 


Be 


ab, auf welcher dir Menſchen in den getz 
geiten zu ſtehen die Ehre haben, ein fest * 


entbehrliches Mittel zu: ſeyn, ſie, wenns ae 


gut iſt / noch etwas weiter zu bringen, und 
nach einer (der Himmel wird es e 


eee ein — 1 


n nur a jene cn 1 auen ml 


n Mee nee a n 


ebe n neee der, Menschen „ 
gelt die Ordnung der Natur, zin Ansehung 


der Kurze des Lebens, und ob gleich 
Seven. weiß, daß er nothwendig einmal sterben 


muß, daß das Leben nichts ‚weiters iſt als eine N 


Reife, und der Tod das Ende ſeiner Wander: 
ſchaft; ſo fürchtet ſich doch ip, mancher vor dem 


Kode; blos darum, weils er nicht zu liehen me 


lernt hat. Wer abep wünschen kann en daß 
es von noch langerer Dauer ſeyn mögen als 


es wirklich iſt, der muß ſich freylich ſehr ſchſecht | 93 


auf die Schaͤtzung des Werths ‚deflefbemimer 
ſtehen; denn was wäre es am Ende weiter als 


eine Penlangernag eines elenden Suech len £ 


2 90 | 2 
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der Mühfeliskeiten. „Kindekn alten fd ii 
gen — kann man es freylich nicht verdenken, 
wenn ſie den Tod fuͤrchten, und. indem es, ihnen 
* ſchwer wird, ihr Daſeyn! mit jedem einzelnen 
Tage in Zufriedenheit mit ſich ſelbſt zuzübringen, 
und doch der Tage nicht genug haben, ihre 
Plagen zu wiederholen. Solche Leute bringen 
ümmer nur einen Theil: des Lebens mit Wuͤn⸗ 
ſchen fuͤr die Zukunft, and den andern mit Unzu⸗ 
sehe des zuruͤckgelegten Lebens hin. Wenn 
ſie aber bedenken wollten, wie viel Sorge um 
die Mittel zur Hervdrbringung eines ſo kurzen 
Lebens zuns quaͤlet wie Ungerechtigkeit auf 
Hofnung eines kuͤnftigen, ob zwar fo. wenig 
daurenden Genuſſes ausgeuͤbt wird; ſo muß 
man wernünfſtiger Weiſe glauben, daß „, wenn 
die Menſchen eine Lebensdauer von mehreren 
SApehunderten. voraus ſehen koͤnnten, der Vater 1 
vor feinem Sohne, ein Bruder vor dem andern, 
vder ein Fveund neben dem andern ſeines Leben 
nicht mehr fi icher ſeyn wuͤrde, und daß die gaſter, 
die gegenwaͤrtig ſchon hoch genug getrieben wer⸗ 
den, eines Merſchengeſchlechts von einer ſo lan⸗ 


gen bensiouer eine unendliche Höhe er. W 
reichen duͤrften, wodurch ſie kein beſſeres Schick 
ſal verdienten, 'sals mit einemmale: von der 5 
Erde vertilgt zu werden. gu ne 
TE Vorſehung der Uebel wegen anzu⸗ 8 
klazen, wurde Verſtandesſchtwaͤche verrnthen 
Sie hat keine Schuld, weder an mahlen | 
noch moraliſchen Uebeln. Die erſtern liegen inn 
der Natur der Dinge und geſchehen nach RE 10 
aͤnderlichen Geſetzen die moraliſchen Uebel aber 
entſpringen aus dem Mißbrauche unſrer Vers 
nunft und aus den thörichten Wuͤnſchen und dem 
Streben der Menſchen nach Dingen, die ſie nie, 
th eils aus Faulheit und Traͤgheit nicht erlangen . 
moͤgen, theils aus Unmoͤglichkeit nicht err 
langen können. »Was hilft es, ſagt Frank | 
lin, beſſere Zeiten zu wuͤnſchen und ware 
Sttenge dich an, ſo werden die Zeiten beſſ 
Fleiß hat nicht noͤthig zu wuͤnſchen; und wer 
| “ mit Hofnungen ſpeißt, der ſtirbt vor dunger 
TOR er allen 1 Oceny; die 1 ſelbſti helfer 


a 1 17 55 “in 18 
4. 123 20 N . WM N N * 100 N wen | 


4 


